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Ein weiteres Mal setzt ES seinen unfreiwilligen Diener zur
Ausweitung der Kultur auf der Erde ein. Feste Schiffsrouten für
den Seehandel sollen geschaffen werden, um die Kulturen an den Ufern
des östlichen Mittelmeeres zu verbinden. Gubal, das spätere
Byblos, auf halber Strecke zwischen dem Hapi-Land und den
aufstrebenden Städten der nördlichen Küsten gelegen,
erlangt bei diesem Plan besondere Bedeutung. Von Amenemhet, dem
Gottkönig des Hapi-Landes (Ägypten), als Gaufürst
Gubals eingesetzt, soll Atlan die Stadt zum Knotenpunkt des
Seehandels machen.



1.

Kurz vor Sonnenaufgang sahen sie das erste Segel am Horizont. Noch
spiegelte sich kein Sonnenstrahl auf den langgezogenen Wellenkämmen.
Aber da war die Ahnung von Bergen und Buchten hinter dem Dunst, der
den Horizont verschleierte. Hinter den einzelnen Felsen des
vorgelagerten Kaps glitt ein langgestrecktes Schiff entlang. Ein
schlanker, scharfer Bug schnitt durch das Wasser. Das Segel hing fast
schlaff herunter, aber zwanzig lange Ruder auf jeder Seite bewegten
sich in kraftvollem Takt und verliehen dem ägyptischen
Küstensegler eine beachtliche Geschwindigkeit. Das schwache
Pochen

der großen Trommel war so gedämpft, daß die
Herrin der LOB DES PHARAO schlafen konnte.

Das Ziel der Prunkbarke, die sonst nur den Nil befuhr, war Keftiu,
die Insel Kreta. Fünfzig Männer befanden sich an Bord.
Flußsoldaten des Pharao, einige ausgesuchte Bogenschützen,
ein paar Sklaven. Eine junge und eine ältere Zofe für die
Herrin des Schiffes.

Das fast kiellose, flachbödige Schiff besaß einen
hochgezogenen Vordersteven in der Form der Papyrusblüte. Die LOB
DES PHARAO bestand nicht aus Binsen, sondern aus Holz, das entlang
der Küste von Gubal ins Nildelta geflößt worden war.
Die Handwerker des Pharao hatten es so gut gebaut, wie sie es
verstanden. Der erste schwere Sturm hätte die LOB DES PHARAO
jedoch in ihre Einzelteile zerlegt.

Die vierzig Ruder beschrieben eine gekrümmte Linie in der
Luft und wirbelten einen Regen von Wassertropfen hoch, dann wurden
die langen, weißen Blatter eingesetzt und durchgezogen. Ein
braunhäutiger Mann mit weißem Stoffschurz, der bis über
die Knie reichte und um die Hüften mit einem dreifach
handbreiten Ledergürtel gehalten wurde, lehnte auf der obersten
Stelle des Heckaufbaus, den Balken des Steuerruders zwischen dem
rechten Arm und dem Körper. Cheper, so hieß der
dreißigjährige Steuermann, wachte über den Schlaf der
Herrin und über das Schiff.

Dort, wo sie in der Nacht mit gutem Wind aus Osten die winzige,
namenlose Insel passiert und den Schwarm spielender Delphine im
geheimnisvoll leuchtenden Wasser gesehen hatten, ging jetzt die Sonne
auf. Der Horizont färbte sich grau, dann weiß, schließlich
rosenblattfarben. Aber noch immer kam kein Wind auf. Cheper fröstelte
und zog den Wollmantel enger um seine Schultern. Die feinen Härchen
und das Leder des vergoldeten Helmes waren feucht vom Morgentau.

Das Segel voraus wurde deutlicher. Ein rotes Segel, etwas praller
gefüllt als das riesige rotgoldene Rahsegel der LOB DES PHARAO.
Es wehte also dort vorn ein ablandiger Wind; nicht selten im Sommer
und in diesem Bereich des Meeres.

Leichte Schritte näherten sich.

Über das feuchte Deck kam die ältere der beiden Zofen
auf Cheper zu. Sie rieb ihre großen, dunklen Augen und gähnte.

»Sollen wir die Herrin wecken? Hast du das Segel gesehen?«

»Neit-aqer«, sagte Cheper mit seiner dunklen, rauhen
Stimme, »lassen wir die Herrin schlafen. Sie hat die halbe
Nacht gewacht.«

»Aber, das Segel!«

Cheper lachte lautlos. Er deutete geradeaus und sagte:

»Es wird zwei Stunden dauern, bis wir das Schiff treffen.
Ist es ein Handelsschiff, wird es Eile haben. Ist es ein Pirat, so
werden wir kämpfen. Lasse die Herrin Asyrta ruhen.«

»Wann, denkst du, Steuermann, werden wir Knossos erreichen?«

»Vielleicht liegen wir bei gutem Wind schon heute im Hafen«,
sagte er. Für einen Moment gerieten die Riemen auf Steuerbord
ein wenig außer Takt, aber sie fingen sich wieder und zogen das
Schiff weiter geradeaus auf die ferne Insel zu. Die Sonnenstrahlen
vergoldeten die Wellenspitzen, lösten den Dunst auf und trafen
auf die hohen Berge der Insel. Hoch über dem Horizont zeigten
sich die hellen Dreiecke der Gipfel. Das Segel dort vorn schien
praller zu werden. Unruhig sah sich Cheper um; wann würde der
Wind sein Schiff erreichen? Die Männer an den Riemen waren
rechtschaffen müde, denn sie hatten seit sechs Stunden
ununterbrochen gerudert, seit der Wind sich gelegt hatte.

Als die feuerrote Kugel der Sonne sich riesengroß aus dem
Meer geschoben hatte, war das andere Schiff voraus.

Es hielt genau auf die LOB DES PHARAO zu.

Die ersten wärmenden Sonnenstrahlen trafen Tauwerk, Holz und
Segel des ägyptischen Nilseglers und ließen die
Feuchtigkeit verdampfen und verdunsten. Cheper hustete, spuckte über
die Reling und sagte laut: »Nunmehr solltest du die Herrin
wecken, Neit-aqer!« Sie nickte besorgt und kletterte die Stufen
des Niedergangs hinunter. Kurze Zeit später kam Asyrta-Maraye
herauf, erschauerte in der morgendlichen Kuhle, sah sich um und
sprang dann zu Cheper auf das Deck. Jedesmal, wenn er sie anblickte,
durchfuhr es ihn wie der Stich des Skorpions: sie war die schönste
Frau, die er jemals gesehen hatte.

»Ich sehe das Segel. Ein Schiff von Keftiu, Cheper?«
Der Steuermann zog seine buschigen Brauen hoch, blickte irritiert in
das eigene Segel, das sich zu bewegen begann, dann erklärte er
gelassen:

»So scheint es. Wenn sie gegen Nachtende die Leinen
losgeworfen haben, können sie von einem Hafen der Nordseite
gekommen sein. Ein breites Schiff, Herrin, vielleicht keine Piraten.«

»Wind? Schon jetzt?«

Zweiunddreißig Tage und Nächte lang waren sie von
Busiris im Delta bis hierher gesegelt und gerudert. Asyrta-Maraye
hatte in dieser Zeit fast alles gelernt, was er, Cheper, wußte.

»Nicht sehr viel, Herrin. Er begünstigt das andere
Schiff.«

»Die Glut ist bereit, das Pech und die Waffen?«

»Wie immer. Wir haben rudern gelernt, aber das Kämpfen
nicht verlernt.«

Die Herrin trug eine Jacke aus Leder, mit golddurchwirktem
Wollstoff ausgeschlagen. Ihr langes schwarzes Haar lag über dem
hochgestellten Kragen und glänzte in der Sonne. Das
entgegenkommende Schiff schwenkte scharf ein und jagte, von gutem
Wind getrieben, auf die LOB DER PHARAO zu und ging auf Rammkurs. Im
gleichen Augenblick begann das tauschwere Segel des ägyptischen
Schiffes zu flattern und zu knattern. Cheper brüllte einen
langen

Befehl. Vier Riemen wurden im Vorderschiff eingezogen, sechs oder
sieben Männer kamen nacheinander auf Deck und blieben wartend
stehen.

»Ich bringe das Schiff in den Wind. Wir kreuzen und
passieren sie steuerbords. Pfeile und Bögen, Pech und Glutkörbe
bereitstellen. Für alle Fälle«, schrie er laut. Die
Männer hoben die Arme und begannen an die Plätze zu rennen.

Das entgegenkommende Schiff hatte den Wind im Rücken, und die
LOB DES PHARAO war unfähig, scharf zu kreuzen. Aber als sich
jetzt das Segel füllte, schwer nach Steuerbord umlegte,
erkannten die Ägypter, daß sie dem Gegner ausweichen
konnten. Der andere Kapitän war von dem Manöver verwirrt,
aber er änderte augenblicklich den Kurs.

Cheper fragte in unerschütterlicher Ruhe:

»Meinst du, Herrin, daß wir einem Kampf ausweichen
können?«

»Ich weiß es nicht, Steuermann. Es sieht nach Kampf
aus. Stellen wir uns!«

Das ägyptische Schiff, mehr als siebzig Ellen lang, schnitt
jetzt fast im rechten Winkel zu seiner bisherigen Richtung durch die
Wellen. Tauwerk und Holzverstrebungen knarrten und ächzten,
Gischtflocken sprühten auf das überhöhte Vorderdeck.
Mit einem Satz schnellte sich Asyrta-Maraye hinunter und verschwand
im Schiff. Einige Befehle des Steuermanns bewirkten, daß
weitere Ruderer heraufkamen, die Bögen spannten und die Pfeile
bereitstellten. Gluttöpfe wurden gebracht, die Asche
weggeblasen, die Flammen entfacht. Asyrta band ihr Haar hoch, setzte
sich den ledernen Helm auf und griff nach ihrem langen Bogen. Als sie
über das Deck nach vorn rannte, sah sie die Männer bereits
an ihren Plätzen. Noch drei Bogenschußweiten war das
minoische Schiff entfernt, als Cheper wieder eine Serie von Flüchen
und Kommandos brüllte.

Die Ruderer setzten die langen Riemen ein. Die beiden Steuerruder
wurden ächzend bewegt. Leinen flogen los, das riesige Segel
schwang herum, flatterte wild und unkontrolliert, dann fing sich der
Wind wieder, und abermals machte die LOB DES PHARAO eine scharfe
Wende. Fast parallel zu ihrem bisherigen Kurs lief sie jetzt, der
Wind packte das Schiff und schob es stampfend und krängend
wieder auf die Küste zu.

Der entgegenkommende Segler hatte auf einen Punkt zugesteuert, den
die LOB DES PHARAO dann erreicht hätte. Jetzt sah es so aus, als
ob der vermutliche Kaperer an Steuerbord an dem Ägypter
vorbeistoßen würde. Asyrta-Maraye stand hochaufgerichtet
im Bug, zwischen den hölzernen Säulen mit den vergoldeten
Verzierungen. Ihre helle Stimme übertönte das Klatschen der
Wellen. Sie rief in minoischer Sprache:

»Kapitän! Willst du einen Kampf? Wir haben einen
besseren Vorschlag!«

Gleichzeitig bevölkerte sich das Deck des LOB DES PHARAO mit
mehr als dreißig Bogenschützen. Sie hatten lange Pfeile
auf den Sehnen. Die Spitzen der Geschosse bestanden aus Werg, Erdpech
und Tierfett. Ein Feuerhagel würde das gegnerische Schiff
überschütten und zuerst das Segel in Brand setzen.

»Ihr kommt aus dem Nilland?«

Der Kapitän, ein breitschultriger Mann mit schwarzen Locken,
stand im Bug seines Schiffes, direkt über dem riesigen
aufgemalten Auge.

»Wir kommen dorther, Kapitän. Wir wollen nicht kämpfen,
aber wir können kämpfen.«

Weder Asyrta noch Cheper konnten deutliche Anzeichen bemerken, daß
sich die Mannschaft des Minoers zum Kampf gerüstet hatte. Aber
Schilde, Speere und blitzende Enterbeile lagen auf Deck.

»Was wollt ihr?«

»Wir suchen gute Schiffe, erfahrene Kapitäne und
Mannschaften. Wir zahlen gut, in Gold. Bist du von Knossos?«

»Aus Mallia!«

Die Schiffe rauschten einen halben Bogenschuß voneinander
entfernt vorbei. Das Schiff aus Mallia war schwer, reichlich
mitgenommen und lag tief im Wasser. Die Elitesoldaten des Gottkönigs
ließen die Bögen sinken.

»Wir wollen reden!« schrie der Kapitän zurück.

Gleichzeitig scherte das Schiff aus Mallia aus dem Wind. Die Rah
fiel, das Segel erschlaffte. Auch Cheper ließ das Schiff
wenden, ging wieder in den Wind und fuhr dem anderen hinterher.
Schließlich, als die Ostküste der Insel voll im
Sonnenlicht lag, als die fünf nebeneinanderliegenden Berggipfel
und der Berg Ida sich scharf gegen den pastellenen Himmel abhoben,
segelten beide Schiffe langsam nebeneinander her. Die Mannschaft des
Handelsschiffes aus Keftiu machte noch immer keine Bewegung, die auf
einen versuchten Überfall hindeutete.

»Reden wir, Ägypterin«, schrie der Mann, die
Hände trichterförmig an den Mund gelegt.

»Wir wissen, daß die minoischen Seefahrer groß
und tüchtig sind. Wir brauchen solche Männer!«

»Wer braucht sie? Ihr aus dem Nilland?«

»Ja. Wir haben Land, einen Hafen und viele Helfer. Jeder
Kapitän, der mit Schiff und Mannschaft zu uns kommt, kann zum
reichen Mann werden.«

»Wohin sollen wir segeln?«

»Überall dort, wo es Wasser gibt. Die LOB DES PHARAO
geht nach Knossos. Wir bleiben dort einen Mond lang. Komm zu uns,
Kapitän,

und du erfährst alles. Du wirst, wenn wir dich anwerben, auch
Gold erhalten. Und alles andere. Kann dich dieses Angebot
begeistern?«

»Wie lange bleibt ihr im Hafen von Knossos?«

»Einen vollen Mond lang«, rief Asyrta zurück. »Du
willst uns dort treffen?«

»Ich bin Kapitän Myron. Mein Schiff ist die SILBERNER
DELPHIN. Wir treffen uns im Hafen von Knossos. Gute Fahrt, Ägypterin.
Sprich mit Biades, meinem Freund.«

Er hob die Hand, die Bronzenägel an seinem ledernen
Unterarmschutz glänzten auf, und dann schrie er Befehle zu
seiner Mannschaft hinunter.

Das breitbäuchige Schiff schwankte hin und her, der Wind
blähte das Segel, und die SILBERNER DELPHIN wurde schneller.
Cheper stemmte sich gegen die Steuerruder und drehte das Schiff
herum. Sie nahmen wieder den Kurs ein, der sie in einem weiten
Zickzack nach Knossos bringen würde, wenn sie segelten.
Unzählige Schwierigkeiten lagen hinter ihnen, und bis zu dem
Tag, an dem sie den Auftrag des Pharao ausgeführt haben würden,
gab es sicherlich noch mehr davon.

Auf einem Turm weit im Landesinnern, auf der Spitze eines hohen
Hügels, stieß ein Mann in ein langgezogenes Rohr aus
Bronze. Er hatte weit im Osten, vor den zwei Türmen des Hafens,
ein rostrotes Segel gesehen. Ein langgezogener, röhrender Ton
durchbrach die Ruhe des späten Morgens. Ein anderer Mann, der
auf der obersten Plattform eines weißen, runden Turmes neben
der Asche und dem Ruß des Hafenfeuers stand, hörte den Ton
und sah das Segel. Er sah noch mehr: überall an dem Schiff, das
langsam näher kam und immer aus dem Kurs getrieben wurde,
glänzte und funkelte es wie Gold. Es war sehr selten, daß
andere als minoische Schiffe in diesen Hafen kamen -der Grund dafür
war, daß es auf dem Wasser dieses Meeres kaum andere Schiffe
als minoische gab. Die Phryger, Thraker und die Leute aus Keftiu
waren, mit einigen Ausnahmen, die einzigen, die sich weiter von den
Inseln und Küsten entfernten, als ein Mann mit schlechten Augen
sehen konnte.

Der Mann auf dem uralten mit Kalk bestrichenen Turm hob die Hände
an den Mund und schrie:

»Ein fremdes Schiff fährt in den Hafen ein!«

Langsam und majestätisch fiel die Rah. Das Segel wurde
gerefft und geschürt. Vierzig Riemen bewegten sich in
gleichmäßigem Takt und hinterließen eine Doppelspur
von kleinen ruhigen Flächen. Knossos war erreicht.

Sieben Schiffe und zwei Dutzend Fischerboote lagen im Hafen. Die
kleineren Boote waren weit auf den flachen Sandstrand hinaufgezogen
worden. Zu dieser Stunde zwischen Morgen und Mittag befanden sich

fast alle Bewohner des Hafens außerhalb der Häuser.

Fischer schleppten ihren Fang zum Markt, Netze wurden geflickt,
der Schmied hämmerte, seine Esse rauchte. Bauern waren aus der
Umgebung gekommen und tauschten Geflügel, Früchte und
Schweine gegen Tonwaren oder Fische ein. Zwischen dem Wasser und den
Häusern mit den weißen Sonnensegeln bewegte sich
geräuschvolles, quirlendes Leben.

Hundert Schritt vor der Mole aus wuchtigen Steinen schleppten drei
Soldaten den Ankerstein zum Bug der LOB DES PHARAO. Das Segel wurde
festgezurrt, die Ruderer drehten das Schiff. Der Ankerstein versank
aufklatschend im Hafenwasser. Mit dem Heck voraus kam das Schiff zur
Mole und legte an. Leinen flogen ans Ufer und wurden von den
herumstehenden Inselbewohnern festgemacht.

Dann gab es das bekannte Bild: Die Mannschaft machte das Schiff
klar, schoß Tauwerk auf, räumte die Unordnung auf,
verschwand unter Deck, kam wieder herauf, und überall war ein
riesiger, braunhäutiger Mann mit Lederhelm und weißem
Schurz, der Befehle gab. Etwa eine Stunde später wurde eine
Laufplanke zwischen Heck und Mole ausgebracht, und sieben Personen
kamen an Land. Ihr Auftritt rief allgemeines Staunen hervor.

Zuerst kamen zwei Soldaten. Sie trugen glänzende Brustpanzer,
lederne Stiefel, lederne, mit goldenen Streifen besetzte Helme und
leichte Streitäxte an den breiten Gürteln. Hinter ihnen
folgte der Kapitän des Schiffes, der keine einzige der Fragen
nach dem Woher, Wohin und welcher Ladung beantwortet hatte, die von
den Inselbewohnern ins Schiff hinunter geworfen worden waren. Cheper
trug zwei Dolche und quer über dem Rücken ein Bündel
halbmannslanger Wurfspeere im Köcher. Er wandte sich an einen
Mann in mittleren Jahren, der sich deutlich von den Bauern, Fischern
und Handwerkern abhob.

»Ich bin Cheper, der Kapitän. Gleich wird meine Herrin
an Land gehen. Sie ist eine Fürstin, und das Auge des Pharao
ruht mit Gefallen auf ihr. Wir suchen einen Mann, der Biades heißt.«

Jetzt kam ein junges Mädchen herunter, sehr scheu und sehr
schön. In ihren Armen trug sie einen länglichen Gegenstand,
der mit einem weißen Tuch verhüllt war. Sie stellte sich
zwischen die schweigenden Soldaten, die mit scharfen Augen alles
genau musterten, was sich bewegte.

»Biades ist der Hafenkapitän. Ihm obliegt die Aufsicht
über alle Schiffe.«

»Deswegen suchen wir ihn«, bestätigte Cheper. Ein
weiterer Soldat kam vom Schiff, hinter ihm balancierte Asyrta-Maraye
über das schwankende Brett. Die Herrin trug ein einfaches,
weißes Kleid mit goldenen Säumen, den halbmondförmigen
Brustschmuck der Ägypter

und goldene Sandalen. Ein weiterer Soldat hielt ihre Hand und trug
die Kartusche mit den wertvollen Pergamenten auf dem Rücken. Die
Menge umringte die Ankömmlinge. Die Menschen murmelten laut und
sagten, daß ein solch prachtvolles Schiff noch niemals in
Mallia, Knossos oder Gurnia angelegt habe.

»Dort, das schmale Haus mit dem weißen Segel über
dem Dach«, wurde den Fremden gesagt. »Biades steht auf
den Stufen.«

»Sei bedankt, Mann!« sagte Cheper. »Ihr werdet
alles erfahren, denn wir wollen einen Mond lang hier bleiben.«

Die Gruppe der Fremden ging quer durch das Gedränge. Die
sieben Personen, selbst das junge Mädchen, machten allesamt den
Eindruck, als wäre ihnen nichts fremd. Sie waren sicher,
kampfgewohnt und klug. Die Soldaten schirmten die Herrin so genau ab,
daß man nicht einmal ihren Schmuck genau sehen konnte. Durch
Eingeweide von Fischen, Sand, Schuppen und Tangfetzen gingen die
Ägypter bis zu den steinernen Stufen, auf denen sie ein Mann in
lederner Kleidung erwartete. Er hatte dunkle, stechende Augen und nur
drei Finger an der linken Hand.

»Du bist Biades, der Kapitän dieses Hafens?«
fragte Cheper halblaut. Er sah in das dunkelgebrannte, von Runen und
Kerben zerfurchte Gesicht eines Mannes, der lange zur See gefahren
sein mußte.

»Ja. Ihr kommt von dem Prunkschiff dort, das nicht für
das Meer gebaut ist?«

Cheper grinste breit; sie hatten sich verstanden.

»Der Kapitän ist wichtiger als die Planken, Biades. Wir
sind hier, weil wir jedem guten Kapitän der Insel einen
Vorschlag machen wollen. Dies hier ist die Herrin des Schiffes, das
LOB DES PHARAO heißt. Asyrta-Maraye wird dir alles erklären.
Du solltest uns alle als deine Gäste betrachten. Nebenbei, wir
zahlen mit Gold.«

Biades nickte langsam und sah unerschrocken und prüfend von
einem Gesicht zum anderen. Er war nicht leicht zu beeindrucken. Ein
Mann nach Chepers Herzen! Biades bemerkte die verschlossenen,
disziplinierten Mienen der vier Soldaten, erkannte die Erfahrung, die
Cheper ausstrahlte, sah das unerfahrene junge Mädchen und dann
in das Gesicht der Herrin. Cheper deutete schweigend auf das Haus,
hinter dessen offenen Fenstern sich helle Vorhänge bauschten.

»Wir sind keine Markthändler, Biades. Deshalb sollten
wir im Haus darüber sprechen.«

»Wahr gesprochen, Cheper.«

Zwei Soldaten blieben vor der Tür des Raumes stehen. Biades
stellte fest, daß die Fremden kein Risiko eingingen. Er ließ
Schemel, Sessel und Wein bringen. Dann setzte er sich hinter die
Tischplatte und wartete, bis die Becher vollgeschenkt waren. Als er
merkte, daß sich seine Gäste zu entspannen schienen, sagte
er halblaut:

»Und nun, Asyrta-Maraye, was kann ich für dich und euch
tun?«

»Du kannst mithelfen«, sagte die junge, schöne
Frau mit weicher Stimme, »einen Hafen, eine Stadt und ein Reich
der Kapitäne und Schiffe zu errichten, wie es auf diesem Meer
noch niemals erlebt wurde.«

Sie streckte die Hand aus. Der Soldat zog ein Pergament aus der
röhrenförmigen Hülle und breitete es auf der Platte
aus, indem er Steine, Weinbecher und einen Krug voller Tuschebinsen
auf die Ecken stellte.

»Was ist das?«

»Die Linien sind Küsten. Die Flächen sind Land und
Inseln. Die Türme sind Häfen, Dörfer, Städte,
kurzum Plätze, an denen Menschen hausen. Hier sind Flüsse,
dort sind Felsen. Diese Zeichnung ist das, was ein Fischadler sehen
würde, wenn er in großer Höhe schwebt. Sie zeigt das
Meer und alle seine Küsten. Es ist ein Schatz, wertvoller als
alles andere.«

Biades starrte mit großen Augen diese Zeichnung an. Sie war
unvorstellbar genau und übersichtlich. Diese Insel, es war
Keftiu! Schweigend und mit immer größer werdender
Faszination versuchte er, alle jene Küsten und Teile zu suchen,
die er selbst kannte aus seiner Zeit als Kapitän. Nach langer
Zeit schaute er auf, schluckte und sagte heiser:

»Herrin, du hast recht gesprochen. Diese Zeichnung ist ein
Schatz.«

Asyrta-Maraye machte eine großzügige Bewegung und
erklärte in fehlerfreiem Minoisch:

»Ich schenke sie den Kapitänen von Mallia, Knossos und
Gurnia.«

Biades ließ beinahe seinen Weinbecher fallen, blickte Cheper
und Asyrta an und flüsterte fassungslos:

»Ein Geschenk? Aber.«

Cheper hob lachend die Hand und sagte eindringlich:

»Höre gut zu, Vater des Hafens! Hier, dieser Turm, das
ist Gubal. Diese Stadt hat einen guten Hafen. Hinter der Stadt
beginnen unendliche Wälder riesiger, duftender Zedern. Die Stadt
und der Hafen werden schöner, größer und mächtiger
werden, denn mein Freund und Gebieter baut dort mit unzähligen
Helfern. Güter und Kostbarkeiten, Menschen und Ideen kommen von
allen Richtungen nach Gubal. Aber die Menschen dort sind keine
Seefahrer. Wir brauchen Kapitäne mit guten Schiffen, die für
uns fahren und handeln und neue Häfen finden. Deswegen sind wir
hier. Dein Freund Myron von der DELPHIN brüllte deinen Namen zu
uns herüber, heute im Morgengrauen.«

Cheper lehnte sich zurück und hob den Becher. Er selbst würde
einer der Kapitäne sein, die neue Küsten und Handelspartner
entdeckten.

»Darum seid ihr mit dieser meeresuntüchtigen Barke
gekommen, weil es keine guten Schiffe im Nilland und um Gubal gibt?«

Cheper stieß einen ägyptischen Fluch aus und
versicherte:

»Wir wissen genau, warum wir große, gute Schiffe
brauchen! In Gubal wird jener Mann, den Asyrta liebt, eine Werft
bauen und Handwerker ausbilden. Niemals waren wir weiter als vier
Bogenschüsse vom Ufer entfernt. Jedesmal, wenn es guten
Segelwind gab, mußten wir zum Strand, in eine geschützte
Bucht, eine Flußmündung aufwärts. Es ist ein Schiff
für Kinder. Und deshalb brauchen wir Männer wie dich,
Biades! Und solche Schurken wie Myron, den nur Waffengewalt davon
abhält, auf seiner Handelsfahrt fremde Schiffe zu kapern. Wie
lange bist du auf dem Meer gefahren, auf diesen unsichtbaren Straßen
von Hafen zu Hafen? Wieviel Jahre?«

»Zweiundzwanzig Jahre, Ägypter.«

»Dann weißt du genau, was uns fehlt und was wir
brauchen. Bisher ist Gubal nicht viel mehr als ein Außenhafen
des Pharao. Zwischen Gubal und dem Nilland spielt sich auch heute
aller Handel ab. Die Menschen dort sind eingewanderte Nomaden. Sie
verstehen noch nicht viel. Sie sind wie Teig, der nicht gärt.
Wir brauchen Leute wie euch, die mit uns Gubal zu einer Hafenstadt
machen, die reicher ist als Knossos.«

»Das ist in der Tat ein großartiges Vorhaben!«
gab der Hafenkapitän zu bedenken. Im Gegensatz zu den meisten
anderen Männern war er glattrasiert.

»Komme nach Gubal, und du wirst erkennen, daß mächtige
Kräfte am Werk sind. Lerne meinen Geliebten kennen! Er ist der
klügste Mann, den es gibt.«

»Weil er dein Geliebter ist, Asyrta?« fragte Biades
sarkastisch.

»Weil er klug und unvergleichlich ist, bin ich seine
Geliebte.«

Der Kapitän nickte; eine Antwort nach seinem Geschmack. Er
versuchte, alles das, was er gehört hatte, wohl zu bedenken und
die Fehler herauszufinden. Er wußte, daß noch sehr viele
Fragen gestellt und beantwortet werden mußten. Sie hatten aber
sehr viel Zeit. Und der Herrscher im Palast von Knossos würde
die Fremden ebenso befragen.

»Und weil ich nicht der Herrscher von Keftiu bin, kann ich
euch zwar helfen, aber nichts entscheiden. An wie viele Schiffe habt
ihr gedacht?«

»An nicht weniger als hundert!« sagte Asyrta
nachdrücklich.

»Aber Knossos ist nicht der erste Hafen, in dem ihr Kapitäne
aufgefordert habt, zu euch zu kommen?«

»Nein. Wir fragen jeden Kapitän, der aussieht, als wäre
er kein geborener Betrüger. Und wir haben einen guten Blick für
jedes Schiff, das so aussieht, als würde es die nächsten
zwei Stürme überleben, mitsamt der Mannschaft!«
lachte Cheper dröhnend.

»Ihr habt euch eine große Aufgabe gestellt«,
meinte der Hafenkapitän versonnen und sah immer wieder Asyrta
ins Gesicht. Sie

wirkte selbstsicher und unangreifbar.

»Wir wissen, daß wir sie lösen können. Nicht
in einem Mond. Es wird Jahre dauern, aber dann wird Gubal zu einer
Stadt werden, deren Glanz an jedem Stück aller Küsten
besprochen wird.«

»Da dieser Zustand nach all dem, was ich denke, in weiter
Ferne liegt, sollten wir über das Näherliegende sprechen«,
erklärte Biades. »Zunächst, wo werdet ihr wohnen? Auf
dem Schiff?«

»Nein. Vielleicht gibt es für Cheper, Neit-aqer, das
Mädchen und mich ein Haus. Pharao Sesostris läßt mich
in Gold zahlen.«

»Zweifellos läßt sich finden, was ihr sucht.
Nötigenfalls auch ohne Gold.«

Sie fanden ein Haus. Cheper sprach mit den Kapitänen, und
manches Talent Gold und Silber wechselte den Besitzer. Sie zeichneten
Teile der Karten nach, gaben abfahrenden Schiffen Ratschläge mit
und begrüßten ankommende Boote. Der Name und der Standort
Gubal war bald in aller Munde. Jeder Kapitän, der in diesem Mond
in den Häfen von Knossos, Mallia und Gurnia anlegte, wußte
davon. Er würde mit anderen Kapitänen sprechen und so diese
Nachrichten verbreiten. Der Herrscher von Knossos und somit von
Keftiu sprach lange mit Asyrta-Maraye und Cheper und versprach, sie
zu unterstützen.

Sie vergaßen, daß jeder von ihnen einmal eingeschlafen
war, einen langen Traum gehabt hatte und nach dem Erwachen mehrere
unbekannte Sprachen kannte, so gut, als wäre es die eigene. Sie
freundeten sich mit den Minoern an, tranken deren Wein und liebten
deren Töchter. Aber keinen Augenblick lang vergaßen sie
den schlanken, hochgewachsenen Geliebten der Herrin und den Auftrag,
den sie hatten. Im Grund arbeiteten sie ununterbrochen an dem Plan.
Keiner von ihnen dachte jemals daran, daß sie nur Werkzeuge
waren.
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Die schwere, langstielige Axt pfiff durch die Luft und bohrte sich
tief in den keilförmigen Spalt des Stammes. Aus der Krone der
Zeder raschelten Blätter und Rindenteilchen herunter. Als ich
die Axt zurückriß und eine Wolke des harzigen
Zedernölgeruchs in die Nase bekam, hörte ich ein anderes
Geräusch. Ein fahles Sausen, dann einen hämmernden
Einschlag. Eine Handbreit vor meinem Gesicht zitterte ein langer
Pfeil im Baumstamm.

Ich ließ meinen Körper vom Schwung der Axt nach hinten
reißen, sprang weit von dem Stamm weg und schrie gellend:

»Ein Überfall! Nomaden! Zu den Gespannen, Freunde!«

Dort lagen unsere Waffen. Wir gingen niemals unbewaffnet in die
Wälder. Die Ochsen begannen zu schreien, als von überall
her

rennende Menschen auftauchten. Die Wildeselhengste des leichten
Wagens stiegen schreiend hoch und zerrten an den Zügeln. Ich
lief geduckt bis zu dem Stapel der entasteten Stämme, sah mich
unaufhörlich um und schrie abermals:

»Zu mir her! Holt die Waffen! Schnell!«

Durch ein Gebüsch neben mir schnitt prasselnd ein
geschleuderter Speer. Ich sah hinter mir ein unbekanntes Gesicht,
holte mit der Axt aus und traf mit einem furchtbaren Schlag den
Schild und brach dem Angreifer dahinter den linken Arm. Der Mann
schrie laut auf und ließ die Keule fallen. Ich warf mich herum
und war bei meinen Waffen. In einigen Augenblicken hatte ich meinen
linken Arm durch den Schild geschoben, spannte meinen Bogen und jagte
den ersten Pfeil durch die Schulter eines Angreifers.

Nomaden! Immer wieder Nomaden.

Ich konnte nur hoffen, daß es nicht viele waren. Sie kamen
aus Amurru, dem Westland. Kleine Gruppen, selten mehr als zwei, drei
Sippen mit all ihrer Habe. Menschen, deren Meer die Wüste war
und die kaum etwas zu verlieren, aber viel zu gewinnen hatten. Rund
um die Gespanne, die Schlitten und die wuchtigen Scheibenräder
entbrannte ein schneller Kampf. Ich sprang auf einen riesigen
Baumstumpf und legte einen zweiten Pfeil auf die Sehne, schoß
ihn in den Oberschenkel eines jungen Angreifers, der eben einen Speer
nach Siren werfen wollte.

»Siren! Hinter dir!« schrie ich.

Er drehte sich herum und schlug einem Angreifer mit der Doppelaxt
eine Art Schwert aus der Hand. Zwei Holzfäller rannten hinter
einem flüchtenden Nomaden her und warfen ihn zu Boden, indem sie
einen Speer zwischen seine Beine schleuderten. Langsam drehte ich
mich im Kreis und schoß gezielt einen Pfeil nach dem anderen
ab. Dies war der fünfzehnte Überfall, den ich miterlebte.
Schräg unter mir rollte ein Baumstamm von dem Stapel und
erschlug einen älteren Mann im Fellgewand.

Ich sah kein Ziel mehr, sondern nur noch Gruppen von zwei oder
drei Männern aus Gubal, die einen Nomaden fingen und fesselten.
Ich senkte den Bogen, steckte den Pfeil in den Köcher zurück
und sprang von dem Baumstumpf.

»Wir haben gewonnen!« brüllte Siren vom anderen
Ende unseres flüchtigen Lagers. »Ein paar kräftige
Sklaven. Der Rest ist schwächlich und muß erst gefüttert
werden!«

Er trieb einen jungen Mann mit wildem Haarschopf und schwarzem
Kräuselbart vor sich her und auf mich zu. Aus allen Richtungen
zerrten und schleppten meine Leute jetzt die verwundeten und
gefangenen Nomaden unter Flüchen und Geschrei heran.

»Wir gehen und holen den Rest. Diesen Kampf hätten sie
sich sparen

können.«

Siren bohrte in seinem Ohr und fragte grinsend:

»Wußten sie vorher, wie gastfreundlich wir sind?«

Es waren ein Dutzend Männer zwischen fünfzehn und
vierzig. Einer war schwer verletzt, einer vom Baum erschlagen, alle
trugen sie Risse, Schrammen und leichte Wunden. Im Nu waren sie alle
gefesselt und wurden in der Nähe des Feuers zu Boden geworfen.

Ich blickte einen nach dem anderen an und schüttelte mich
innerlich. Es waren arme Wüstenschakale, die mehr aus Not zu
rauben versuchten denn aus Bösartigkeit. Wir hatten Verwendung
für sie. Ich trat zwischen sie, ließ den Arm mit dem
runden Schild sinken und sagte:

»Ihr seid jetzt unsere Beute. Gefangene, Sklaven,
Leibeigene. Ihr werdet gut behandelt werden. Wo sind eure Frauen und
alles übrige?«

Keiner von ihnen antwortete. Sie starrten uns schweigend und
mißtrauisch an. Sie waren unbeschreiblich ungepflegt und
ziemlich ausgemergelt. Siren versetzte seinem Gefangenen einen Tritt,
der den Mann aufs Gesicht warf, bückte sich und bohrte ihm die
Spitze des Dolches gegen den Hals.

»Unser Fürst hat geruht, eine Frage an dich zu richten.
Wie willst du mit einem Dolch im Hals reden, du stinkender Mann ohne
Haus?«

»Dort. beim Bach, beim Stein der Quelle!« röchelte
er mit hervortretenden Augen. Siren grinste wie ein Schakal und
murmelte:

»Gehen wir, Freunde. Holen wir den Rest. Wir füllen
unsere goldene Stadt mit wahrhaft schönen Bürgern.«

Er warf mir einen schrägen Blick zu und setzte sich mit etwa
zwei Dritteln unserer Leute in der angegebenen Richtung in Bewegung.
Nach einigen Schritten verschmolzen die Männer aus Gubal
unsichtbar und unhörbar mit dem Gebüsch. Ich lehnte mich
gegen den Stapel Stämme, fischte aus dem Netz im Wagenkorb den
Krug und nahm einen langen Schluck des gemischten Weines.

Und das alles, Arkonide, obwohl du nicht im geringsten weißt,
wozu es gut ist. Dir fehlt jede Motivierung sagte einschränkend
der Logiksektor meines, Verstandes, der mich bisher schmählich
im Stich gelassen hatte - was meinen Aufenthalt an diesem Punkt der
Oberfläche von Larsaf Drei betraf. Mein Extrasinn hatte recht.

Jeden Morgen, wenn ich aufwachte, sah ich den gräßlich
glühenden Spalt am Horizont. Und wenig später fluteten die
blendenden Kaskaden des Sonnenlichts über das Land. Die Zedern
schwitzten ihr aromatisches Öl aus, der Wind brachte den Geruch
nach Gubal und erfüllte unsere Tage und Nächte mit diesem
Aroma. Die Ruinen einiger Siedlungen, die nacheinander und längst
vergessen hier existiert hatten, waren zu Fundamenten für unsere
Stadt geworden.

Zwischen Menefru-Mire, Memphis, und Kilikien setzten sich entlang

des östlichen Ufers des Oberen Meeres die Menschen in
Bewegung. Dies taten sie offensichtlich schon seit einem Jahrtausend,
denn die Ruinen von Gubal sprachen eine beredte Sprache. Es waren
mittelgroße, schwarzhaarige Menschen mit hellbrauner Haut, jene
Leute aus Amurru, den westlichen Ländereien. Überall dort,
wo ihre unsichtbaren Straßen durch die Wüste
entlangführten, gab es Kämpfe. Kleine Scharmützel, in
die selten mehr als hundert Kämpfer verwickelt waren. Auch dies
geschah seit einem Jahrtausend. Und inmitten dieser Wirren sollte ich
wirken und einen Plan verwirklichen, der nicht von mir war.

In Bezug auf meine Träume war ich mit Recht mißtrauisch.
Und wenn ein detaillierter Traum immer wieder nach dem Erwachen
präsent blieb, dann mußte ich annehmen, daß er von
meinem Sklavenmeister stammte, von ES. Gubal sollte die große
Drehscheibe für ein Volk werden, das an allen nur denkbaren
Punkten der Küsten, auf allen Inseln und überall auf dem
Oberen Meer handelte und Ideen, Menschen und Güter
transportierte, auf Wegen, die ich nicht einmal kannte. Mit Schiffen,
die es noch nicht gab. Unter der Leitung von Kapitänen, die noch
nicht gemietet waren. Von einem Hafen aus, von dem nicht viel mehr
existierte als Wasser. Und das alles im Namen einer Stadt, deren
Mauern noch nicht einmal fertig waren.

Und von einem Arkoniden, dessen Namen nicht sein eigener ist,
Ahiram-Atlan, flüsterte der Logiksektor gehässig.

Ich kannte mich: mit dem, was ich nach meinem Erwachen vorgefunden
hatte, würde ich tun, was mein immer wiederkehrender Traum
diktierte.

Am Abend wälzte sich unser langer, geräuschvoller Zug
durch das Landtor. Ochsengespanne schleppten Zedernstämme hinter
sich her. Die leichteren Lasten waren auf knirschenden Schlitten
festgebunden, die schwereren auf Wagen mit wuchtigen Scheibenrädern.
Etwa hundert Nomaden waren gefangengenommen worden. Jetzt, als mein
leichter Wagen zwischen den beiden Tortürmen hindurch über
die Brücke ratterte, hatten die Arbeiten weitestgehend
aufgehört. Im Augenblick gab es sicherlich mehr als hundert
verschiedene Baustellen in der Stadt rund um den ovalen Naturhafen.

Siren, mein Lenker, sagte leise neben mir:

»Ahiram, mächtiger Fürst. Immer wieder wundert es
wohl jeden von uns, daß Tempel für Götter gebaut
werden, die niemand kennt. Häuser entstehen für Bewohner,
die es nicht gibt. Und der Hafen wird gebaut für Schiffe, deren
Holz noch im Wald steht. Wann wirst du uns das alles erklären?«

Ich stützte mich im geflochtenen Weidenkorb ab und sagte:

»Gubal, die Strahlende, wird in zweimal zwölf Monden
voller

Menschen sein. Der Hafen ist voller Schiffe. Und wir alle sind
reich und lassen uns verwöhnen.«

Schon jetzt kamen riesige Handelskaravanen hierher. Sie teilten
sich auf und gingen in verschiedene Richtungen weiter. Jeder, der
etwas brauchte, was er nicht hatte, kam nach Gubal. Aber abgesehen
von zufälligen Besuchen irgendwelcher Uferschiffer und den
unbeholfenen Barken aus dem Nilland gab es keine Schiffe. Auf seine
Art hatte Siren recht, aber er hielt zu mir und träumte offenbar
meine Träume.

»Wie gut, daß jeder, der hierher kommt, etwas daläßt
- oder wenigstens arbeiten kann.«

»Warte nur. Vor sechs Monden. wie sah es hier aus?«
fragte ich müde.

»Öde!« sagte er widerwillig und lenkte meinen
Wagen über eine aufgerissene Straße in die Richtung meines
Hauses. Immer wieder fanden wir unter dem Schutt von eineinhalb
Jahrtausenden die massiv gebauten Kanäle der
Abwasserbeseitigung. Es gab in dem schmalen Küstenstreifen am
Fuß des Zederngebirges genügend Menschen. Wir hatten
saftige Weiden, der Pharao brauchte unser Zedernholz und schickte
Auswanderer, Handwerker, wertvolle Geschenke und Ideen hierher. Und
die mehr als dreitausend Menschen, die ich hier gefunden hatte,
bauten die Stadt und den Hafen. Und weil sie nach meinen Plänen
bauten - die meinen Träumen und einer Erfahrung entsprangen, von
der ich nicht wußte, woher ich sie hatte -, begannen wir bei
der Kanalisation, bei den Aquädukten und bei der Stadtmauer.

»Und wie sieht es jetzt aus?« wollte ich wissen.

»Ganz anders. Aber wir sind einfache Menschen, Fürst.
Wir kennen deine Ideen nicht und wissen nicht, was es soll.«

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte:

»Ich weiß es. Für heute haben wir genug getan.
Verteile die Nomaden, wie wir es immer gehalten haben. Ich fahre
allein weiter.«

»Morgen?«

»Morgen treffen wir uns bei den Fundamenten am Hafen,
Siren.«

»Nicht heute in der Schänke?«

»Nein. Ich möchte allein sein.«

»Vielleicht«, sagte er mit einem breiten Grinsen und
schwang sich aus dem Korb, »besuche ich dich heute nacht mit
ein paar Krügen Wein und ein paar Sklavinnen.«

Ich erwiderte halb mürrisch, halb begeistert:

»Ihr werdet vielleicht willkommen sein, Freund Siren.«

Auf einer der höchsten Klippen hatten wir die Fundamente
meines Hauses errichtet. Ich spannte die Tiere aus und überließ
sie den Sklaven. Dann ging ich in einen der wenigen fast fertigen
Räume und setzte mich in meinen hochlehnigen und fellüberzogenen
Sessel. Ich überblickte von hier nahezu die gesamte Stadt und
den ganzen Hafen.

Letztes Sonnenlicht lag auf den bewaldeten Gipfeln des Gebirges,
das im Norden von Gubal rechtwinklig seinen Verlauf änderte und
weit ins Meer vorsprang.

Hier war ich also, ein Fürst am äußersten
Einflußbereich des Nilreiches. Müde, ohne Umgebung, wie
ich sie mir gewünscht hatte, mit einem vergrabenen Schatz von
Ausrüstungsgegenständen. Ich mußte dieses Haus
fertigbauen und die Zisterne, um überhaupt etwas wie ein Heim zu
haben.

Ich gähnte und lehnte mich zurück.

Du solltest schlafen, Atlan. Du hast fast zweihundert Tage lang
gearbeitet wie einer deiner Zugochsen. Entspanne dich! sagte der
Logiksektor beruhigend.

Vielleicht war der Ratschlag gut und richtig. Ich zog die
harzbedeckten Stiefel aus, warf mich auf mein Lager und zerrte die
Felle über mich. Kurze Zeit später war ich tatsächlich
eingeschlafen.

Ein Alptraum walzte über mich hinweg. Jedes Bild war von
gläserner Klarheit und verankerte sich tief und unauslöschlich
in meiner Erinnerung. Wieder würde ich am hellen Tag im
erbarmungslosen Licht des mittelmeerischen Sommers jede einzelne
Sequenz dieser Traumbotschaft wiedererkennen, als hätte ich sie
niedergeschrieben und gezeichnet.

Wir kennen dein photographisch exaktes Gehirn, Arkonide! gellte
eine Stimme. Ja, ich bin es. Ich bin ES. Ich habe dich aus deinem
langen Schlaf geholt.

DER KOKON DES TRAUMES BRACH AUF.

Aus Traum wurde Wirklichkeit. Ein langgezogenes Gelächter
marterte mich. Es war das Lachen dieses gottähnlichen
Kollektivwesens von Wanderer, dem Kunstplaneten der makabren
Überraschungen. Evolution durch Terror, Hilfe für diesen
geschundenen Planeten durch Kampf, Zwang und Sklaverei. Empor aus dem
nebligen Dunkel der Bronzezeit! Mit ES und Atlan hinauf zu den
lichterfüllten Gipfeln geistiger Klarheit. Weg vom
Götzenglauben, auf den langen Weg zu den Sternen!

RICHTIG, ARKONIDE! Wieder dieses Gelächter.

ES sagte:

»Ich war es, der den Pharao dazu brachte, Ahiram-Atlan zum
Gaufürsten von Gubal oder Kypny zu machen! Ich war es, der in
dein Gepäck die exakten Karten des Meeres steckte. Ich schuf
sie. Sie werden solange deutlich bleiben, bis deine Kapitäne die
Karten selbst zeichnen können oder die Uferlinien im Gedächtnis
haben. Von mir stammt der Plan von Stadt und Hafen, den du gezeichnet
hast. Denn ich bin der Herr der Träume. Ich habe alle deine
Helfer auf sklavischen Gehorsam eingeschworen. Ich werde auch dafür
sorgen, daß der Plan Wirklichkeit wird. Alles dient zur
Vorbereitung einer Aktion, die noch in

der Zukunft liegt. Auch die eiserne Mannschaft, die in den
nächsten Jahren zu dir stoßen wird, dient einem Abenteuer
dieses Planeten. Hörst du?

Vergiß es nicht... nein, ich vergaß, daß dir das
Vergessen unmöglich ist.

DU WIRST DIE UNSICHTBAREN STRASSEN DES MEERES BAUEN!

Wenn der Sommer in den Herbst übergeht, werde ich dich
belohnen. Eine golden Barke wird nach Gubal kommen. Dann wirst du
belohnt für das, was du erarbeitet hast. Nur ein Bild der
Erinnerung.«

Ein kreideweißer Blitz zuckte durch meinen Verstand. Der
Schleier riß. ES gab einen Teil meiner Erinnerungen frei. Ich
sah...

Asyrta-Maraye, die schöne Ägypterin. Sie lebte! Sie
liebte mich! Sie ließ den zweiten Teil des Planes zur
Wirklichkeit werden. Sie fieberte ungeduldig dem Augenblick entgegen,
an dem wir uns wiedersehen würden. Dann mußte sie...
wieder lachte ES:

»RICHTIG! Arkonide, Wächter des Planeten! Hüter
und Vater der Evolution, die viele ihrer Kinder frißt und noch
verschlingen wird! Sie war mit dir in der Tiefseekuppel. Rico, dein
Robot, hat sie ebenso versorgt wie dich. Sie wird im Herbst hierher
kommen. Bereite ihr einen würdigen Empfang, Atlan. Und verfluche
mich nicht zu oft; auf Wanderer würden mir die Ohren summen,
wenn ich welche hätte.

Ich werde wieder mit dir sprechen, wenn es an der Zeit ist! Lebe
wohl, Arkonide!«

Der Traum riß auf, und ich glitt hinüber in einen
kurzen, tiefen Schlaf. Ich befand mich im Zentrum des Chaos. Ich
wachte auf und erkannte Siren, der mich an beiden Schultern rüttelte.

»Es ist Mitternacht, Fürst Ahiram!« sagte er
lallend. »Wein und Mädchen. Mädchen und Wein!«

Ich setzte mich taumelnd auf. Ich hätte ihn erwürgen
mögen, meinen einzigen Freund mit gelben Zähnen, halber
Glatze, Schmutz unter den Fingernägeln, mit einem Herzen wie
Gold.

»Verdammt seist du, dein Wein und deine Weiber!« sagte
ich und stand auf. »Bringe Fackeln, schließt die
Vorhänge, Musikanten! Feiern wir, selbst wenn wir verzweifelt
sind.«

»So ist es recht!« murmelte er zufrieden und schlug
mir zwischen die Schulterblätter, daß ich beinahe an die
Mauer stolperte.

Mein Schädel dröhnte. Zwischen den Zähnen hatte ich
einen Geschmack, als hätte ich einen alten Fisch gekaut. Ich
riskierte es, die Augen zu öffnen. Der Spuk, den ich erwartet
hatte, war verflogen. Das unfertige Zimmer war mit Weinlachen,
zertrümmerten Tonbechern und umgefallenen Krügen bedeckt.
Blutrot trocknete Wein auf einem schneeweißen Lammfell. Neben
mir regte sich jemand. Siren? Ich drehte den Kopf und kämpfte
einen weiteren Schwindelanfall herunter.

»Ahiram-Herr«, sagte eine schläfrige Stimme.
»Siren hat gesagt, ich soll bei dir bleiben und dich trösten,
wenn es nötig ist.«

Ich zog Decken, Leinentücher und Felle weg und sah das
Mädchen, das mir schon im Licht der Fackeln und Öllampen
aufgefallen war, ein paar Stunden vorher.

»Niemals war es nötiger als jetzt«, murmelte ich
mit tauben Lippen und dicker Zunge.

Sie gähnte, blinzelte, rieb sich die Augen und stand auf. Das
Mädchen war jung und auffallend hübsch. Langes schwarzes
Haar fiel über gebräunte Schultern. Ich stierte sie an und
schüttelte dann unvorsichtigerweise den Kopf.

»Ich werde dir sagen«, begann ich langsam, »was
heute getan wird. Nichts. Ich nehme ein Fischerboot, du holst einen
Korb voll Essen, und wir verbringen den Tag auf dem Meer, jenseits
des Hafens.«

Vom Fenster oder besser dem leeren Raum zwischen zwei hohen Säulen
herüber sah sie mich an und lächelte anmutig.

»Siren muß es gewußt haben. Das alles, sagte er,
ist bereit.«

Ich legte die Hand auf meinen Zellschwingungsaktivator und spürte
dankbar die Impulse, die meinen schweren Kopf in verhältnismäßig
kurzer Zeit wieder klären würde.

»Er ist ein wahrer Freund«, gab ich zu. Die Krisis war
vergessen. Ich glaubte, daß ich mit neuen Kräften und
besseren Ideen weiterzuarbeiten beginnen sollte. Aber nicht heute.
Langsam fing ich an, mich an die tausend Einzelheiten des Traumes zu
erinnern, der kein Traum, sondern ein Befehl von ES war.

Das Mädchen hieß Ashait und schien sich ehrlich zu
freuen. Wir fuhren mit meinem Wagen hinunter zum Hafen, der seinen
Namen noch lange nicht verdiente. Ein kümmerliches Fischerboot
lag bereit. Ich schleppte es ins Wasser, hob den Proviant, die Decken
und Tücher und zuletzt Ashait hinein. Dann ergriff ich die
brüchigen Riemen und begann zu rudern. Mein Zustand zwischen
Schlaf, Rausch und Wachheit ließ mich plötzlich die
Schäbigkeit des Hafens erkennen, während wir uns langsam
hinausbewegten. Das Wasser war völlig still, es gab eine
unterseeische Strömung, die sich vor dem Klippenrand umkehrte
und uns mit sich zog.

»Du bist so still, Fürst Ahiram!« sagte Ashait.
»Dein Blick ist grimmig.«

Von hier aus sah ich eine Karawane durch das Landtor hereinkommen.
Selbst unter diesen ärmlichen Umständen war Gubal ein
begehrter und bekannter Umschlagplatz. Bisher aber nur auf dem
Landweg, denn was hier als »Schiffahrt« bezeichnet wurde,
war lächerlich. Ganz langsam zeichneten sich in meinen nebligen
Gedanken einige Pläne und Ideen ab.

»Mein Blick ist verschleiert, weil ich gestern zuviel Wein
getrunken

habe, Schönste der jungen Zedern«, murmelte ich
unwillig und bemerkte, daß das Boot Wasser zog wie ein Schwamm.
»Still bin ich, weil mir gerade einiges eingefallen ist.«

Ich ruderte weiter. Wenn wir mehr und größere Fische
fangen würden, hätten wir bessere Gasthäuser, und
jeder, der die Stadt passierte, würde mehr Geld hier lassen, das
die Wirte reicher machte. Vielleicht würden sie dann besser
kochen und weniger häßliche Mägde beschäftigen.
Nur mit guten Fischerbooten würden mehr Fische an Land gebracht
werden können. Außerdem brauchten wir hier Handwerker, die
Schiffe ausbessern konnten. Also würden wir in einigen Tagen die
ersten neuen Fischerboote auf Kiel legen. Drüben, im
halbfertigen Werftgebäude neben den Hallen und den unfertigen
Holzlagern. Ich ruderte schweigend weiter.

»Sie sagen, du willst den Hafen bauen lassen, Fürst?«
fragte Ashait munter. Der Klang ihrer Stimme schnitt schmerzend in
meine Gehörgänge.

»Ja. Ich brauchte dreißigtausend Arbeiter, die
ununterbrochen Steine brechen«, versicherte ich leise. »Nimm
den Krug und schöpfe etwas!«

Ganz langsam klärten sich meine Gedanken. Ich ruderte immer
schneller und kräftiger. Die Sonne begann zu brennen, und Ashait
plapperte fast ununterbrochen. Vor meinem inneren Auge entstand die
Vision eines fertig gebauten, lebendigen Hafens; voller Menschen,
Frachten und Hebebäume, voller Farbe und Geräusch und
Gelächter. Es würde lange dauern, bis diese Vision
verwirklicht sein würde. Ich begann zu schwitzen und verließ
mit dem lecken und morschen Boot, das betäubend nach Fisch
stank, den Bereich des Hafens. Meine Vision stand fest, meine Pläne
mußten revidiert werden. Und zwar würde ich es mit weniger
Arbeit und in kürzerer Zeit schaffen.

»Wohin willst du, Ahiram? Das Boot ist voller Wasser!«

Ich ließ ein Ruder los und deutete auf die kleine Bucht
zwischen den südlichen Hafenfelsen, die nur mannshoch über
den Wellen lagen.

»Dorthin. Sonnen, Schwimmen, Schlafen.«

»Ich freue mich!« sagte sie ganz einfach.

Als das Boot auf den Sand knirschte, wußte ich abermals
genau, daß die Aufgabe in der Zeit, die ich mir gestellt hatte,
mit den vorhandenen Mitteln und Helfern nicht zu schaffen war. Heute
jedenfalls dachte ich nicht daran. Wir taten genau das, was wir uns
vorgenommen hatten. Ich sprang ins Wasser, schwamm und tauchte so
lange, bis ich klar im Kopf war. Als wir am Abend wieder in den Hafen
zurückkamen, erfuhr ich, daß abermals eine Gruppe von mehr
als hundert Nomaden gefangengenommen worden war.

Zusätzliche Bauarbeiter, flüsterte der Extrasinn.

Die Ägypter nannten jene Ansammlung von Gräben,
Fundamenten

und Baustellen Byblos. Byblos war die Bezeichnung für
Papyrus, für ein ungewöhnlich wertvolles und allerorts
begehrtes Produkt der Nilsümpfe. Das Stengelmark der grasartigen
Pflanzen wurde in feine Scheiben geschnitten und zusammengeklebt.
Poliert, begradigt und zu langen Bahnen zusammengefügt, ergab
dieses Material ein elfenbeinfarbenes, unendlich haltbares, aber
leicht vergilbendes Papier, eine Folie, auf der geschrieben und
gezeichnet werden konnte. Die schwerfälligen und überladenen
Schiffe aus dem Reich des Pharao brachten diese Folie hierher. Die
Händler verteilten sie in kleinere Gebinde und tauschten sie
gegen alle nur denkbaren Waren. Von Gubal-Byblos aus erreichten
kleinere Mengen dieses Papiers viele Orte im östlichen Bereich
der Küsten. Unsere wachsende Stadt trug also den Namen des
Materials, das hier gehandelt wurde.

Ich bin sicher, du wirst dafür sorgen, daß sich dieser
Umstand bald ändert, sagte ruhig der Logiksektor.

»Ganz bestimmt!« sagte ich laut.

In Gubal oder Byblos war mein Wort Gesetz. Das Gesetz wurde durch
eine kleine Truppe von Soldaten und Schreibern unterstützt, aber
dies war eine überflüssige Maßnahme. Die Leute von
Gubal wußten, daß jede Form von Fortschritt ihnen nur
nützen konnte. In den nächsten Tagen entfesselte ich eine
wahre Flut von Aktivitäten.

Gespanne schleppten riesige Mengen von Quadern in die Stadt, die
wir im Gebirge aus Felsen gebrochen hatten. Wir brauchten sie als
Baumaterial. Von Sonnenaufgang bis zur Dunkelheit war Gubal erfüllt
vom Klirren der Bronzemeißel und vom Krachen der Blöcke,
wenn sich die Holzkeile dehnten, die wir in die Löcher
geschlagen und mit warmem Wasser übergossen hatten. Die
Stadtmauer wuchs; teilweise bildete sie eine Wand von mehrstöckigen
Häusern, meist stand sie frei und wurde mit angehäuftem
Geröll und Erdreich abgestützt und bepflanzt, mit Zedern
natürlich.

Ununterbrochen arbeiteten auch die Sägen und verwandelten die
mächtigen Zedern unter Kreischen und Schleifen in Bretter,
Balken und Würfel. Eine starke Truppe befand sich weit draußen,
dort, wo der Nar Iafka durch die Gebiete der Bauern floß. Dort
entstand ein Aquädukt, der zum größten Teil
unterirdisch verlief. Die Stadt sollte für lange Jahrhunderte
unabhängig vom Regenwasser werden. Wir verwendeten große
Steine, betteten sie in Kies und Sand und dichteten die Fugen mit
teurem Erdpech ab, das wir gegen Papyros und Schinken, Holz und Wolle
eingetauscht hatten. Jeden Tag näherte sich die Arbeitsgruppe um
ein Dutzend Schritte mehr der Stadtmauer.

Ich mußte mich zur Geduld zwingen.

Langsam hob ich den Tonbecher und trank ihn leer. Würzwein,
mit Wasser gemischt. Mein Blick ging über den Hafen hinweg, über
die beiden zangenförmigen Landzungen, die in einigen Jahren
bebaut sein

sollten.

»Du bist ungeduldig, Ahiram-Atlan?« fragte Siren.

Wir hatten in einer Schänke gesessen, einem einfachen
Holzbau. Direkt daneben stand schon das Fundament des neuen Hauses.
Ein Halbmond aus unterschiedlichen Bauwerken sollte den Hafen
umgeben.

»Ja. Wir brauchen mehr Arbeiter, Siren«, sagte ich.

»Es kommen jeden Tag neue Arbeiter, die sich ansiedeln. Sie
sind alle sehr fleißig, wenn sie es erst einmal begriffen
haben.«

»Wir sollten mit dem Hafen anfangen, sobald die Mauer fertig
ist.«

»In mehr als einem Mond konnten wir von dort die Arbeiter
abziehen. Wann kommt der Pharaobote?«

»Ich weiß es nicht«, erklärte ich. »Er
kann schon mit dem nächsten Papyrusschiff hier eintreffen.«

Siren hob seine runden Schultern und breitete seine Arme aus. Es
war ein häßlicher, aber treuer Mann. Seine Stärke war
eindeutig die Fähigkeit, scheinbar Unmögliches zu
arrangieren.

»Wir haben uns nichts vorzuwerfen, Fürst. Ich werde
alle unsere Aufseher und Schreiber zusammenrufen. Noch etwas: überall
dort, wo Material und Arbeiter frei werden, ziehe ich sie ab für
den Bau deines Hauses.«

»Ich danke dir. Ja, lasse uns mit den Männern sprechen.
Der Bau des Hafens wird eine gewaltige Anstrengung werden.«

Es war Mittag. Senkrecht schlugen die Sonnenstrahlen herunter und
verwandelten das Wasseroval in einen funkelnden Spiegel. Die Hitze
kochte in jedem Winkel, die Geräusche der tausend Steinmeißel
waren wie das unaufhörliche Zirpen riesiger Grillen. Erst nach
der Ernte würden die Bauern aus dem Umland kommen und in der
Stadt arbeiten. Wo war Asyrta-Maraye? Wann kamen die Schiffe und
bevölkerten den Hafen? Wir sollten nun wirklich mein Haus
fertigbauen. Je mehr ich über alles nachdachte, desto mutloser
wurde ich. Mir fehlte wirklich die Motivation. Alles störte
mich, ich arbeitete halbherzig und lustlos. Ich trank einen weiteren
Schluck von dem kühlen Wein, blickte an Sirens Kopf vorbei und
murmelte:

»Wer ist der Mann? Kennst du ihn?«

Zwischen ausgehobenen tiefen Gräben, behauenen und
unbehauenen Quadern, Sonnensegeln und Schutt kam ein mittelgroßer,
schlanker Mann auf uns zu. Er trug einen Dreizack, hatte schütteres
Haar und einen hellen Bart und war sonnengebräunt.

»Nein. Ich kenne ihn nicht. Es kommen viele Fremde in die
Stadt.«

»Gleich werden wir's wissen«, sagte ich und blickte
dem Näherkommenden blinzelnd entgegen. Mit flinken Schritten
sprang er über das Geröll und blieb schräg unter
unserem Tisch stehen.

»Ich suche den Fürsten Ahiram-Atlan, den Gaufürsten
des Pharao.«

Ich hob mit mäßigem Interesse die Hand und rief zurück:

»Du hast ihn gefunden. Wer aber bist du?«

»Ich bin Gerth Vi'Ganth, der Krückenmacher. Ich komme,
um dir meine Arbeit anzubieten, Herrscher.«

»Noch haben wir nicht so viele Krüppel«, sagte
ich lachend und deutete auf einen der Schemel, »daß wir
einen Krückenmacher brauchen könnten. Nimm Platz, Gerth.«

Er setzte sich, nachdem er sich höflich verbeugt hatte.
Überraschenderweise hatte er hellblaue Augen. Er schien von weit
her zu kommen.

»Krücken, Herr«, sagte er leichthin und nahm
dankend einen Becher Wein an, »sind aus Holz, wie jedermann
weiß. Es gibt auch welche aus Elfenbein oder Knochen, aber dies
ist letztlich nur ein Bedarfsartikel für reiche Krüppel.
Aber ich kann alle Arten von Holz in jeder Weise bearbeiten.«

Vielleicht kann er Schiffe und Boote reparieren und bauen? meldete
sich das Extrahirn.

Ich beugte mich vor und fragte aufmerksam:

»Wenn du eine große Halle hast, wenn man dir Männer,
Helfer und Werkzeuge gibt, natürlich auch Holz, könntest du
Boote und Schiffe bauen?«

Er lächelte, verschüttete etwas Wein in seinen Bart und
sagte:

»Dort, woher ich komme, segeln viele Boote, die ich gebaut
habe.«

»Und woher kommst du?«

»Ich bin in Mallia geboren, am Strand von Keftiu. Dort baut
man gute Schiffe.«

Keftiu! Schiffbauer aus Keftiu. Eine Spur der Erinnerung flackerte
auf. Ich blickte Gerth verblüfft an und sagte scharf:

»Bist du sicher, daß du halten kannst, was du eben
versprochen hast, Bootsbauer?«

Er hob die schmalen, knochigen Schultern und kratzte sich dann
ausdauernd in seinem Bart.

»Wenn ich die Unterstützung bekomme, die ich brauche,
dann werdet ihr hier bald gute Schiffe segeln können. Wie ist
der Lohn?«

»Er wird der Qualität der Schiffe entsprechen, die du
baust. Komm mit!« sagte ich, trank den Wein aus und sprang auf.
Plötzlich, wie aus heiterem Himmel, hatte mich eine seltsame
Erregung gepackt. Wenn Gerth hielt, was er versprach, hatte ich eines
der vielen Probleme so gut wie gelöst. Siren blickte mich
fragend an, ich winkte und sagte:

»Dort hinüber.«

Wir gingen durch die glühende Hitze hinüber zu dem
großen, langgezogenen Rechteck, das dereinst die Werft, das
Holzlager und alles für den Bau von Schiffen sowie das Magazin
enthalten sollte. Noch standen erst die Fundamente, lagen Trümmer
und rohe Blöcke

herum, das Ganze atmete trostlose Unfertigkeit aus.

»Dieses Fundament«, sagte ich und packte Gerth an der
Schulter, »soll die Werft werden. Ich werde es zusammen mit dir
fertigbauen lassen. Richte es so ein, wie du es brauchst. Komme zu
mir, wenn du etwas benötigst oder Schwierigkeiten hast. Auch
Siren hier wird helfen, wo immer er kann. Ich will, daß du als
erste Arbeit fünfzehn Fischerboote bauen sollst. Hole dir auch
die Fischer zu Hilfe. Ich schicke dir Männer und Werkzeuge.«

»Dies alles hört sich gut an. In wieviel Jahren soll
das alles fertig sein?« fragte Gerth etwas erschrocken. Meine
Antwort machte ihn ratlos.

»Ich gebe dir drei volle Monde, das Wichtigste zu tun!«
sagte ich. »Du kannst sofort anfangen.«

»Wo wohne ich?«

»In meinem Haus. Aber auch dort beginnen in den nächsten
Tagen die Handwerker.«

Gerth streckte mir die Hand entgegen. Er schien bemerkenswert
selbstsicher zu sein, jedenfalls zeigte er keinerlei Unterwürfigkeit
oder falsche Bescheidenheit.

»Abgemacht. Ich werde tun, was ich kann. Allerdings bitte
ich um einen kleinen Vorschuß, Herr!«

»Siren wird dir alles beschaffen, was du brauchst.«

»Danke, Herr!«

»In der Tat sind mein Vertrauen und meine Großzügigkeit
sehr ausgeprägt. Bis auf weiteres.«

Ich ging davon, zurück zur Schänke. Ich wollte den Krug
noch leertrinken und dann einen langen Gang durch die wachsende Stadt
unternehmen. Das plötzliche Erscheinen des Krückenmachers
hatte mir Mut gemacht. Ich begann Gubal, diesen gigantischen
Trümmerhaufen voller baufälliger Hütten, mit anderen
Augen zu sehen. Das Gleichnis vom halbleeren oder halbvollen Krug
fiel mir ein; nur ein Unterschied in der Betrachtungsweise. Ich sah
Gubal plötzlich als halbvollen Krug, als noch nicht fertige
Stadt. Jeder Tag brachte sie dem erwünschten Endpunkt näher.

Vier Stunden später, nachdem ich auf vielleicht hundert
Baustellen Ratschläge erteilt, Lob und Tadel ausgesprochen,
Befehle und Anordnungen gegeben und die Männer angefeuert hatte,
stand ich auf dem höchsten Punkt der Stadt, neben dem Haus, das
ich bewohnte. Ich warf einen nachdenklichen Blick auf die doppelt
mannsgroßen Zedern, die entlang einer breiten Straße
wuchsen, dann ging mein Blick wieder hinunter in den Hafen.

Das Wasser war ohne Wellengekräusel und smaragdgrün.
Jenseits der beiden Felsspitzen der Einfahrt hing ein fahler, weißer
Dunst über dem Meer. Aus dem Nebel tauchte wie eine Vision ein
Schiff auf. Ich

erkannte es auf den ersten Blick: es war ein Schiff aus dem
Nilland. Das Segel war gerefft und an der hochgezogenen Rah
festgezurrt, die Ruderer schufteten an den langen Riemen mit den
vergoldeten Bändern.

Der Bote des Pharao Sesostris, sagte der Logiksektor. Er wird
Rechenschaft verlangen.

Ich blinzelte überrascht. So zeitig hatte ich das Schiff
nicht erwartet, aber vielleicht hatten die Leute aus dem Nilland
guten Wind gehabt und waren nicht von Piraten belästigt worden.
Was hatte ES gesagt? Eine eiserne Mannschaft würde zu mir
stoßen, und ich solle mich auf ein dramatisches Ereignis
vorbereiten. keine Ahnung, was das sein sollte. Ich zuckte die
Schultern und ging langsam die breite, geröllübersäte
Straße wieder hinunter.

Das Schiff lag mit dem Heck auf dem Sand, und die Besatzung fing
an, die Ballen, Krüge und Pakete durch das flache Wasser auf den
Strand hinauf zu tragen. Ich blieb hinter dem Ruder stehen, blickte
hinauf und rief: »Hier bin ich! Kam für mich Besuch aus
dem Delta?« Nach einigen Augenblicken beugte sich ein
mittelgroßer, kahlgeschorener Ägypter mit wertvollem
Brustschmuck, breiten Zierarmbändern und weißem Schurz
über die zerbrechliche Reling und rief:

»Du bist Gaufürst Ahiram-Atlan?«

»So ist es«, gab ich zur Antwort. Ununterbrochen
stapften die beladenen Träger an mir vorbei und schienen
verwirrt zu sein, denn sie erkannten die Stadt nicht wieder. Zu viele
Gerüste, zu viele Steine, und vor der Mauer und den Pfeilern des
Aquädukts der schwarze Rauch der Ziegelbrennereien.

»Ich und ein paar Männer kommen als Geschenk des
Pharao. Wir bleiben hier, um dir zu helfen. Und der Bote ist auch
mitgekommen. Er hat die friedvolle Überfahrt sehr genossen.«

Nacheinander kamen diese Männer über eine verzierte
Leiter herunter. Sklaven schleppten ihren Besitz in Kisten hinterher.
Ich betrachtete sie ernst und ging ihnen voraus, bis wir eine Reihe
von Steinen erreichten und ich mich setzte.

Der Kahlköpfige setzte sich neben mich, legte mir den Arm um
die Schultern und sagte halblaut:

»Ich bin Ka-aper. Ich habe eine Provinz Sesostris' verwaltet
und bin hier, um dir bei allem zu helfen. Diese vier Männer sind
meine Helfer. Sie beherrschen die Kunst, zu schreiben, Listen
anzulegen und sprechen wie ich die Sprache dieses Landes Kanaan. Alle
Verwaltungsarbeit wird nicht mehr länger dir zur Last fallen,
Gaufürst, sondern unser armseliges Bemühen ausfüllen.«

Ich lächelte sinnend in mich hinein.

»Mir scheint, heute ist ein glücklicher Tag. Zuerst ein
Schiffsbaumeister, dann ihr, schließlich der Bote - das ist
Grund, heute ein Fest zu feiern. Ich schlage vor, die ganze Stadt
daran zu beteiligen.«

»Dies obliegt«, sagte Ka-aper höflich, wenn auch
zurückhaltend, »allein deiner Entscheidung, Ahiram-Atlan.«

»Dann soll es so geschehen. Was sagt und denkt der
Gottesähnliche?« fragte ich.

»Sein Herz wird schneller schlagen, wenn ihm der Bote
berichtet, was er sah. Dort kommt er, der Mann Neb-Nefer.«

Fünf ägyptische Verwaltungsfachleute, sagte der
Logiksektor, sie werden schnell Ordnung in Gubal bringen.

Hoffentlich. Ich begrüßte die Männer und
versuchte, da sich inzwischen dieselbe Menschenmenge angesammelt
hatte, die jedesmal die Ankunft eines Papyrusschiffes begrüßte,
vorläufige Quartiere für die Ägypter zu finden. Es
gelang nach einiger Mühe, und schließlich kam Siren mit
meinem Wagen, den er vorsichtig durch die Löcher und um die
Steine der Hafenstraße lenkte.

»Wir haben neue Freunde bekommen und neue Helfer. Jetzt
werden wir Neb-Nefer nehmen und ihm alles zeigen, was wir bisher
geschaffen haben!« sagte ich. Es entstand binnen weniger
Augenblicke ein chaotisches Durcheinander, dem wir entflohen, indem
sich Neb-Nefer und ich in den Wagenkorb schwangen und Siren die
Eselshengste peitschte. Die alte, überfallene und
niedergebrannte Stadt war einst überlegt gebaut worden; alle
wichtigen Straßen liefen auf einen Platz zusammen, der zwischen
dem Landtor und dem zukünftigen Seetor etwa auf halber Höhe
des ungefähr amphitheaterartigen liegenden Systems aus Hügeln,
Einschnitten und Abhängen lag.

»Ihr baut auf den Ruinen einer alten Stadt?« fragte
der Pharaonenbote interessiert. Überall dort, wo die Menschen
arbeiteten, hoben sich winkende Arme. Die Bevölkerung samt der
eingegliederten oder noch versklavten Nomaden rief uns Scherzworte
und Willkommenssprüche zu.

»Ja, so ist es. Vor vielleicht zweihundert Jahren wurde
Gubal überfallen und geschleift. Wir fanden ein
Kanalisationsnetz, das außerhalb des Hafens ins Meer mündet.
Wir bauen jetzt massiv und großzügig. Uns fehlt kein
Material, uns fehlen organisierte Heere von Arbeitern.«

Neb-Nefer griff in die Zügel, ließ anhalten und
studierte aufmerksam die Männer, die auf Steinen herumschlugen,
die Ziegel strichen und unseren Stadtstempel hineindrückten,
jene, die Holz bearbeiteten und es mit einer Beize aus rätselhaften
und stinkenden Substanzen bestrichen. Nach einer Weile sagte er:

»Alle diese Menschen scheinen nicht hier geboren, sondern

zugewandert zu sein. Wir wissen dies; eine große Wanderung
zwischen dem Meeresufer und dem Zederngebirge findet seit langer Zeit
statt. Kommen auch diese aus dem Süden?«

»Die meisten, Herr«, bestätigte Siren und ruckte
an den Zügeln. »Wir bekommen die besten Nomaden, weil es
jene sind, die den langen Weg überlebt haben. Dort vorn, der
Gebirgsriegel, halt sie in Gubal an. Die Bauern vertreiben sie von
den Feldern, also kommen sie hierher in die Stadt. Dank des Goldes,
das der Pharao schickt, können wir sie verköstigen und
arbeiten lassen. Ihre Söhne werden Häuser in Gubal besitzen
und Kaufleute, Kapitäne und Händler sein.«

»Ich sehe es deutlich«, sagte der Bote, als wir von
Baustelle zu Baustelle weiterfuhren und Siren und ich die Planungen
erläuterten. »Ka-aper wird versuchen müssen, alle
jene zu sammeln, die ein Handwerk beherrschen.«

Ich nickte; dieser Einfall war nicht gerade neu.

»Als ich hierher kam, gab es nur wenige wirklich gute
Fachleute. Inzwischen haben sich aus der gesichtslosen Masse der
Zuwanderer einzelne Talente hervorgetan. Aber erst dann konnte dies
geschehen, als wir genügend Menschen hier hatten, an die
bestimmte Anforderungen gestellt wurden. Inzwischen gibt es
schwächere und stärkere Begabungen. Ka-aper hätte vor
zwei Monden wenig Glück gehabt.«

»Dies denke ich auch, Gaufürst.«

Wir kamen auf das kurze Stück der befestigten Straße
und rasten, immer schneller werdend, zwischen den Türmen des
Landtores hinaus. Überall war Grün, kleine Bäche
rauschten, die teilweise befestigten Bauernhäuser lagen weit
verstreut zwischen Olivenbaumhainen, Feigenbäumen, Zedern,
Tannen und Zypressen. Schafe und Rinder weideten auf den saftigen
Weiden. Wir donnerten auf die Stelle zu, an der die Steinmetze, die
Pechkocher und die Erdschaufler an der Wasserleitung arbeiteten und
am versteckten Auffangbecken.

»Die Aufgabe von Ka-aper wird es auch sein, durch Tausch,
Kauf und Gegenkauf größere Felder zu schaffen«,
schrie ich durch das Klappern von zwölf Hufen und den bronzenen
Felgen.

»Es wird ihn nicht lange aufhalten. Braucht ihr Soldaten?«

Ich wiegte den Kopf.

»Nicht, um Ordnung zu halten. Das schaffen wir selbst ohne
Mühe. Aber sie wurden uns entlasten, weil wir ununterbrochen
Zusammenstöße mit Nomaden haben. Unsere Arbeit wird häufig
unterbrochen und gestört.«

»Ich werde dies notieren und dem Pharao vortragen«,
schrie Neb-Nefer zurück.

Einige Stunden später hatte er alles gesehen, was es zu sehen
gab. Auch ich spürte tief in meinem Innern, daß es wenig
Grund zum

Pessimismus gab. Wir hatten unendlich viel Reserven. Es galt nur,
eine gewisse Gesetzmäßigkeit in alles zu bringen und
Spezialisten herauszubilden.

»Der Pharao hat den Wunsch geäußert, einen Tempel
zu errichten, sobald es möglich ist. Er wird Priester der Isis
senden, wenn du es verlangst.«

Wir fuhren in einem großen Bogen durch bäuerliches
Land, das tiefen Frieden und die satte Ruhe des Wohlstands ausatmete,
zurück zum Landtor.

»Zuerst brauchen wir feste Hauser gegen die Stürme und
die Kälte des Winters. Und wenn alle Leiber versorgt sind,
werden wir für das Ka, die Seele, sorgen. Habt Geduld im
Nilland! Wir sind hier nur ein Spucknapf, verglichen mit Busiris oder
Sakkara!«

Neb-Nefer nickte mir zu.

»Dies scheint auch mir die richtige Reihenfolge zu sein,
Gaufürst!«

Ich machte mir keinerlei Illusionen, denn vom Bericht dieses
unbestechlichen Boten mit seinen scharfen Augen und dem kalten
Verstand, der an Regierungsaufgaben in einem durchorganisierten
Staatswesen geschult war, hing das Wohlwollen des mächtigen
Pharao ab. Solange Gubal nicht aus sich heraus leben konnte, waren
wir auf die Launen Sesostris oder seines Nachfolgers angewiesen. Ein
Befehl dieses Gottkönigs konnte uns vom Erdboden hinwegfegen wie
damals, vor Jahrhunderten, als die Stadt niederbrannte. In zwanzig
Jahren vielleicht war Gubal-Byblos selbständig und reich genug,
um unabhängig zu sein. Ich legte meine Hand auf die Schulter des
Boten.

»Du bist zufrieden mit dem, was deine Augen gesehen haben?«

Er lächelte zurückhaltend und fuhr mit zwei Fingern
mehrmals über seine Hakennase.

»Ich bin es, und Sesostris wird auch zufrieden sein. In
einem Jahr werden wir Byblos oder Gubal nicht wiedererkennen.«

»Das verspreche ich dir!« betonte ich.

Als wir durch die Stadt zurückfuhren, hielt Siren immer
wieder an und schrie zu den Arbeitern, den Handwerkern, den Wirten
und den Mädchen hinunter, daß sie sich alle am Hafen
einfinden sollten. Diese Nacht würde ein Fest gefeiert werden.
Seine Botschaft wurde mit begeistertem Geschrei aufgenommen. Es würde
Braten geben und Wein für alle. Rund fünftausend Menschen
waren hier. Hunderte Feuer, an denen sich junge Schweine, mit Brot
und Gewürzen gefüllte Hammel, allerlei Vögel und
Fische am Spieß drehten. Tischplatten waren aufgeschlagen
worden, schwitzende Wirte verkauften aus prallen Tierhäuten
Wein. Ein leichter Wind vom Meer her war aufgekommen und trieb die
Gerüche und den Rauch in die Richtung der Stadt.
Musikinstrumente wurden gezupft, geblasen und geschlagen. Fackeln
wankten durch das Tohuwabohu wie verschreckte

Glühwürmer. Männer fluchten und lachten, während
sie durch die Menge torkelten, einen Becher in der einen, einen
Hühnerschenkel oder ein Stück Braten in der anderen Hand.
Mädchen kicherten und kreischten. Leise plätscherten die
Wellen an den Strand und hoben und senkten den Bug des
Pharaonenschiffs, der LOB DER ZWEI LÄNDER. Ich war ausgeschlafen
und hatte meinen Bart entfernt. Ein goldener Stirnreif hielt mein
schulterlanges Haar zurück. Ich trug eine Art Hemd, das
Schultern und Oberarme bedeckte, einen breiten Gürtel und den
weißen Schurz der Ägypter über knielangen,
geschnürten Sandalen. Ich hielt die Hand der aufgeregt lachenden
Ashait.

Du bist nur ein Werkzeug. Genieße die wenigen Stunden des
Glücks und der Zerstreuung. Du wirst alles erleben, was ES
gesagt hat. Warte und lasse die Dinge auf dich zukommen. Stürze
dich in das Getümmel des Festes und zeige ihnen, daß du
kein unbarmherziger Herrscher bist. Du kannst sicher sein, daß
Asyrta-Maraye zurückkommt, denn auch sie ist das Werkzeug von
ES. Du wurdest aufgeweckt, um eine bestimmte Aufgabe wahrzunehmen,
von der Gubals Aufbau nur der Anfang ist. Du bist der Hüter des
Planeten, der Vermittler von Kultur und Zivilisation. Du hilfst ES,
und ES hilft dem Planeten Larsaf Drei, dem Barbarenplaneten!

Ich blieb bei einer der zweihundert Zypressen stehen, die wir
gepflanzt hatten, um der Hafenstraße später einmal
richtigen Schatten zu verschaffen. Ashait fragte leise:

»Hast du heute gute Laune, Atlan? Bin ich daran schuld, daß
du immer so grimmig blickst?«

Ich zog sie an mich und streichelte ihre warme Schulter.

»Nein, Ashait. Du bist die einzige Freude in meinem kalten,
arbeitsreichen Leben.«

»Dieses Fest - es war deine Absicht?«

»Ja«, sagte ich. »Es ist ein Unding, immer zu
schuften wie die geprügelten Ochsen. Und das größte
Fest wird es geben, wenn diese verfluchte Stadt endlich fertig ist.«

»Dies wird lange dauern, Atlan.«

»Wir werden es erleben, Ashait. Komm, trinken wir Wein.
Suchen wir unsere Freunde!«

Wir wurden schnell erkannt, und man trank uns zu. Wir ließen
uns von dem fröhlichen Gedränge mitreißen. Das Fest
fand zwischen Gräben und Fundamenten, auf Blöcken und
Quadern, an Bord des Schiffes und im Sand statt. Zuerst stieß
ich auf Gerth, den Krückenmacher. Seine blauen Augen strahlten
wie kleine Fackeln. Er war angetrunken, sank vor uns auf ein Knie und
schrie undeutlich:

»Ich habe alles bedacht, Fürst! Wir werden die besten
Schiffe bauen! Ich habe mit Ka-aper gesprochen! Ein Mann nach meinem
Herzen, der genau weiß, was diese Stadt braucht. Eines braucht
sie nicht! Besseren

Wein nämlich!«

Er stützte sich schwer auf seinen Dreizack, aber er glühte
förmlich vor Begeisterung. Ich trank mit ihm einen Becher Wein,
er bewunderte die Schönheit Ashaits, küßte sie
bedauernd auf die Stirn und wankte weiter, um irgendwo einen
gebratenen Fisch zu ergattern.

Schon in der kurzen Zeit hast du es geschafft, ebenso Begeisterte
um dich zu scharen. Sie werden dir treu bleiben und helfen, wenn sie
auch auf eigene Vorteile bedacht sind. Siren ist einer von ihnen; es
gibt einige Dutzende. Deine Laune ist mörderisch, Arkonide, aber
dir bleibt keine Alternative. Wenn du nachdenkst, wirst du gemerkt
haben, daß ES einigermaßen ratlos ist. ES erwartet eine
Attacke, einen Angriff. Du mußt ES helfen. Gubal ist nur der
Anfang. Und abermals wirst du die kulturelle Evolution dieses
Barbarenplaneten beeinflussen; die Welt wird deinen Stempel tragen
wie jene Ziegelsteine, die die Nomaden brennen.

Beleuchtet vom flackernden Feuer unter einer Gazelle, die mit
Streifen aus Schweinespeck gespickt war, kauerten Siren und Ka-aper
auf einem riesigen Felsbrocken, mitten auf der zukünftigen
Hafenstraße. Ich entdeckte sie erst, als Ashait lachend
hinaufdeutete. Beide Männer redeten aufeinander ein, als gelte
es, einen Wettstreit zu gewinnen. Eine Art fanatisches Feuer
leuchtete aus ihren Augen. Ich packte das Mädchen um ihre
schmalen Hüften, stemmte sie hinauf und schrie:

»Ich will mitreden! Laßt mir einen Platz!«

Sie erkannten mich, lachten und halfen uns hinauf. Wir waren wie
inmitten einer brüllenden Brandung; dicht zwischen den hin und
her wogenden Menschen und gleichzeitig weit von ihnen entfernt.

»Seid ihr Freunde geworden?« rief ich und lehnte mich
zurück. Ashait lag an meiner Brust und räkelte sich in
beginnender Leidenschaft.

»Noch nicht. Aber vielleicht gehen wir auf derselben
Straße«, gab Siren zurück. Er war ein merkwürdiger
Mann, der offensichtlich seine Treue und Freundschaft nach
unergründlichen Gesichtspunkten verteilte. Klein, dick, gerissen
wie ein Wüstenfuchs, voller kühner Gedanken hinter seiner
haarlosen Stirn, voller Einfälle und Ideen, verschlagen und
trinkfest.

Zu unserer Überraschung begann Ka-aper laut zu sprechen.
Bisher hatte er einen kühlen und trockenen Eindruck auf mich
gemacht. Auf einmal schienen kühne und abenteuerliche Visionen
aus ihm zu lodern. Kein Zweifel, der starke rote Wein schien seine
Wirkung nicht verfehlt zu haben. Verblüffenderweise redete er
völlig klar und in wohlgesetzten Worten.

»Ich sehe unsichtbare Straßen, Wege zu allen
vorstellbaren Küsten, befahren von wagemutigen und erfahrenen
Kapitänen mit Mannschaften wie aus Eisen.«

Wie aus Eisen? Du kennst diese Metapher! sagte der Logiksektor.

»Wir werden aus den Söhnen der Nomaden Seefahrer,
Kaufleute und Kapitäne machen. Handelsherren und Träger von
Ideen, die von hier aus in alle Teile der Meeresküsten
ausstrahlen! Die Schiffe werde nicht nur den Handel bringen, sondern
auch unsere Ideen. Sklaven und Handwerker, Gold und Eisen, Edelsteine
und fremde Tiere. ein riesiger Kessel, siedend und überschäumend,
das soll Byblos, nein, Gubal werden, Ahiram-Atlan. Dieser gelbzähnige
Schurke hier, Siren, du, Gaufürst, und ich, der unwürdig
stammelnde Knecht des Sonnenähnlichen - wir werden es tun.«

Ashait lachte laut. Man reichte uns heiße Bratenstücke
und gefüllte Becher von unten herauf. Ich hob meinen Becher und
rief:

»Ihr vergeßt, daß noch eine Person uns hilft.
Asyrta-Maraye, die zurückkommen wird, hinter sich hundert
Schiffe aus allen Häfen der wahren Seefahrer!«

»Sesostris ist inzwischen sicher, daß das Schiff
niemals Keftiu erreicht hat!« sagte Ka-aper. »Aber wir
bauen unsere eigenen Schiffe, Atlan!«

»Um unsere eigenen Kapitäne heranzubilden, brauchen wir
fünf Jahre«, gab ich zu bedenken.

»Sie kommt zurück, denn sie ist göttlichen
Ursprungs. Sie ist wie Isis oder Hathor, und diese sind unsterblich«,
sagte Siren, als wisse er es genau.

Ich warf Siren einen langen, prüfenden Blick zu. Er hatte
diese Sätze wohl gebraucht, weil er Ashait sagen wollte, daß
sie im Wettstreit mit einer Göttin schon verloren hatte, ehe sie
zu kämpfen begann. War meine Meinung richtig?

Baue dein Haus fertig, Arkonide. Packe die wunderbare Ausrüstung
aus, denn du wirst sie bald brauchen. Wie auch immer: du bist die
zentrale Gestalt dieser Stadt und des Umlands. Erinnere dich daran,
daß Asyrta-Maraye die Gefährtin des langen Rittes war,
zusammen mit deinem verschwundenen Freund. Soviel hat ES von deiner
Erinnerung freigegeben. Ihr werdet es auch diesmal schaffen, ehe ihr
wieder zurückkehrt in den langen Schlaf am Grund des Meeres. Du
bist nicht geweckt worden, damit du dich quälst. Versuche zu
leben, mit allen Höhen und Tiefen, Arkonide, vielleicht gibt es
bald einen Weg nach Arkon, vielleicht entwickelt diese Barbarenwelt
in absehbarer Zeit ein Raumschiff für dich, für den Herrn
der Zeit...

Der Extrasinn schwieg.

Ich biß in den würzigen Braten, trank den Wein und
schwieg nachdenklich. Ich wußte jetzt, daß dieses Fest
einen Wendepunkt darstellte. Und ich würde auch erfahren oder
merken, wie viele Personen von ES manipuliert wurden. Sicherlich der
Pharao. Ganz bestimmt die schöne Ägypterin, auf die ich
wartete. Die Mannschaft

ihres Schiffes ebenfalls mit großer Wahrscheinlichkeit. Und
einige Personen in dieser Stadt: Siren, Ka-aper, der Bote unter
Umständen, vielleicht auch die vier Schreiber. Und natürlich
ich, die Spitze dieser makabren Pyramide!

In den nächsten Monden würden wir einen wilden Reigen
entfesseln. Und ehe das Jahr endete, stand die Stadt in allen ihren
Umrissen und wichtigen Gebäuden. Eine Stadt für
sechstausend bis achttausend Menschen. Wir würden aus ihnen
genau das machen, was wir uns vorgenommen hatten.
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PLANET GÄA, VERSTECKT IN DER DUNKEL WOLKE: Neues
Einsteinsches Imperium.

ZENTRUMSBAU DES PLANETAREN KRANKENHAUSES: Überlebensstation,
voll konzentriert auf einen einzigen Patienten. Es ist Lordadmiral
und Prätendent Atlan.

Die ZEIT: 2.09.3561; 21h 34m 09s

Viele gedämpfte Geräusche: Klicken, Summen, Ticken,
leise ratternde Schreibelemente in dem halbdunklen Raum, der mit
Unmengen von Maschinen, Geräten und Positroniken angefüllt
war. Die gesamte Überwachungsmaschinerie konzentrierte sich auf
den Körper, der in jenem futuristisch aussehenden, gläsernen
Sarg ausgestreckt lag. Heute, nach mehr als sieben Tagen Aufenthalt,
einigen schweren Krisen und atemloser Spannung, schien sich das
Befinden des wichtigen Patienten zumindest stabilisiert zu haben. Der
Ara-Arzt deutete auf den Monitor, der den Oberkörper des
Prätendenten zeigte; der Kopf lag unter der schwebenden
SERT-Haube.

»Ich glaube fest, daß der Schwingungsaktivator auch
weiterhin helfen wird. Wir haben hier die ersten Meßwerte. Die
Verletzungen beginnen in klassischer Weise zu reagieren. Sie werden
heilen.«

Atlan war gräßlich zugerichtet gewesen, als man ihn von
dem gescheiterten Einsatz zurückbrachte. Jetzt wurde
buchstäblich alles getan, wozu die medizinische Kunst und die
medizintechnische Wissenschaft des Neuen Einsteinschen Imperiums in
der Lage war. Viel wichtiger aber war es, nicht nur den Körper
zu heilen, sondern den Verstand.

»Die Katharsis geht weiter«, sagte der
Geschichtswissenschaftler, der zu der kleinen Crew der Nachtwache
gehörte. »Er spricht sich alles von der Seele, was bisher
gesperrt und gelöscht war.«

Jeder Terraner, der Atlans Namen kannte, wußte nur einen
Teil der Wahrheit. Atlan war rund achttausend Jahre vor der
Zeitenwende auf Terra zurückgelassen worden und hatte mehrmals
versucht, mit Hilfe

fremder Raumschiffe zu flüchten. Diese Versuche waren stets
vergeblich gewesen, aber während der mehr oder weniger kurzen
Aufenthalte konnte Atlan wichtige kulturelle und zivilisatorische
Impulse geben und so den Barbaren von »Larsaf III«,
helfen. Daß er aber im Auftrag von ES weitaus häufiger
aufgetreten war, hatte sich erst nach seiner Einlieferung
herausgestellt. Inzwischen waren mehrere Stationen deutlich geworden,
die der Geschichtswissenschaft mehr als wertvolle Aufschlüsse
geliefert und überdies die Rolle geklärt hatten, die ES in
der Vorgeschichte des verschwundenen Heimatplaneten gespielt hatte.

»Ja. Es ist eine Katharsis. Atlan steht unter einem
unvorstellbaren Druck. Der Unfall und sein Zustand zwischen Tod und
Leben haben die Sperre beseitigt. Es ist, als ob ein Damm gebrochen
wäre.«

»Ist sichergestellt, daß die Kopien dieses Berichts
einen eventuellen Eingriff von ES überstehen?« fragte der
Arzt.

»Wir gehen ebenso vor wie bei den bisher aufgenommenen
Schilderungen. Wir machen soviel Kopien in verschiedenen Versionen,
wie es uns möglich ist. Atlan spricht weiter?«

»Ja. Die Impulse der SERT-Haube sind deutlich zu sehen.«

Auf einem Bildschirm zeigten sich die Linien und Punkte, die
verwandelten Schwingungen der Schilderungen, die Atlan gab. Sowohl
sein fast unhörbares Murmeln wie auch die gedanklichen
Schwingungen, die durch die Haube modifiziert und in Steuersignale
verwandelt wurden, bildeten die Grundlage für die gesprochenen
und geschriebenen Unterlagen. Noch immer befürchteten die
Zuhörer, daß ES auch ihre Erinnerungen löschen und
die Aufzeichnungen vernichten würde. Bisher war aber noch kein
Eingriff erfolgt. ES schien abgelenkt zu sein.

Der Ara fragte leise:

»Diese Stadt. wo liegt sie? Wann geschah dieser Versuch des
Arkoniden?«

»Es muß ziemlich genau das Jahr zweitausend vor der
Zeitenwende gewesen sein. Also vor rund fünftausendfünfhundertsechzig
Jahren. Die Stadt hieß Byblos, sie wurde auch Gubal, Gabal oder
Gebal genannt, in den Hieroglyphen der Ägypter schrieb man den
Namen KYPNY. Viel später fand sich dort eine winzige Stadt
Namens Jebeil, überragt von der Ruine einer Kreuzritterburg.
Zwischen zweitausend und eintausend entstanden dort jene Phönizier,
deren Schiffe nahezu überall waren, wo es in der Alten Welt
Wasser gab. Sie gründeten zahllose Kolonien, sollen das Geld
erfunden haben, und sie waren tatsächlich die gerissensten
Kaufleute ihrer Zeit. Das berühmte Karthago war eine phönizische
Gründung. Die Proto-Phönizier, die Atlan dort vorfand,
waren eingewanderte, arme, aber fleißige Wüstennomaden.
Byblos-Gubal war damals eine Art vorgeschobener

Handelsposten der Pharaonen. Zu der Zeit, als Atlan dort
auftauchte, mußte in Ägypten eben Pharao Sesostris auf den
Thron gekommen sein.«

»Die Schiffe?« erkundigte sich eine Dermatologin.
»Haben sie tatsächlich griechische Schiffe und Kapitäne
gemietet?«

»Mit Sicherheit. Es gibt deutliche Hinweise. Auch die
kretischen Kapitäne und ihre Schiffe waren von Atlan beeinflußt,
schließlich gründete er Knossos. Ihr müßt euch
vorstellen, daß Gubal selbst wenig besaß, was es hätte
tauschen können. Atlan und seine Helfer stellten Laderaum und
Wissen, führten die Transporte durch und strichen, abzüglich
der Löhne, den Gewinn aus jedem Handel ein. Übrigens: schon
rund dreieinhalbtausend Jahre vor Christi Geburt gab es deutliche
Hinweise auf ein frühes Gubal, es muß eine Siedlung
gewesen sein, die immer wieder zerstört und wiederaufgebaut
wurde.«

»Aus Nomaden der Wüste wurden Nomaden des Meeres«,
murmelte der Ära. »Eine faszinierende Vorstellung. ES
hatte ein genaues, präzises Konzept.«

Der Historiker wandte ein:

»Und doch, wie ES zu Atlan sagte, war Byblos-Gubal nur die
Vorbereitung für eine besondere Aktion. Vielleicht wollte ES
Atlan und seine Helfer für eine gewaltige, gefährliche
Aufgabe schulen.«

»Wir werden es erfahren. Atlan spricht wieder.«

Wenn ihre Annahme richtig war, daß nur die Wiedergabe längst
verschütteter und verdrängter Erinnerungen schmerzlicher
Art den rätselhaften Verstand des Arkoniden entlastete und den
bewußten Willen zum Überleben weckte, dann befand sich
Atlan auf dem richtigen Weg. Er erzählte eines seiner Abenteuer
nach dem anderen. Im Augenblick schwebte der Arkonide noch immer auf
des Messers Schneide, aber die Situation hatte sich stabilisiert. Man
konnte sagen, daß sich die Gefahr eines plötzlichen
Schocktodes fast auf Null reduziert hatte.

»Obwohl er spricht und sich befreit, sollten wir keine
Sekunde lang in unserer Wachsamkeit nachlassen«, sagte scharf
der knochige Ara-Arzt.

»Der Computer hat schon einmal reagiert, er würde uns
auch jetzt warnen«, war die Antwort des Medizintechnikers.
Wieder begann ein Schreibgerät summend zu arbeiten. Der Arkonide
sprach weiter. Aus der Dämmerung der fernen Vergangenheit wuchs
wieder das Bild der frühen phönizischen Stadt in der
Phantasie der überwältigten Zuhörer.
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Wie ein gewaltiger gelber Wurm erstreckte sich die Staubwolke in
vielen Krümmungen von Südwest nach Nordost. Die winzigen
Punkte,

von denen der Staub aufgewirbelt wurde, waren Menschen, Tiere und
Gespanne. Fast eine Tagesreise war dieser Wurm lang; der Kopf des
staubüberpuderten, knarrend und klappernd dahinkriechenden
Wurmes zielte auf Gubal und das Meer. Zweitausend Tiere, vierhundert
Gespanne, ungeheure Mengen von Traglasten, ein gewaltiges Vermögen
wurde dort herangeschleppt. Sie kamen von Kanesh im Land der Hatti,
aus dem Hulaja-Flußland im Norden von Gubal, aus den Ländereien
rund um Karkemish, dem Mitanni-Reich und den Landstrichen zwischen
diesen Städten und Machtzentren. Mehr als eintausend Menschen
aller Hautfarben, vieler Sprachen und jeglichen Alters. Wie eine
Vision stand vor ihnen allen ein Bad im kühlen, schäumenden
Wasser des Meeres. Sie waren halb wahnsinnig vor Hunger und Durst,
Schmerz und Entbehrung.

Stinkende Ochsen schwankten schwerfällig hin und her und
stemmten sich in die Joche. Das Fell war von Schweiß, Staub,
getrocknetem Kot und dem geronnenen Blut der Wunden unkenntlich. Nur
die rollenden Augen, die triefenden Mäuler und die wedelnden
Ohren verrieten, daß noch Leben in den Tieren war. Sie
schleppten die Wagen mit den knarrenden und kreischenden Achsen und
den massigen Scheibenrädern hinter sich her und gehorchten nur
noch irgendeinem Instinkt, längst nicht mehr dem Stachel und der
Lederpeitsche des Treibers.

Sklaven und Träger trotteten stumpf neben den Gespannen
einher und hatten jeden Gedanken an Flucht längst vergessen. Nur
noch ein Name rotierte unaufhörlich in ihren Gedanken: Gubal.

Leichte Wagen mit Speichenrädern, ausgestattet mit federnden
Holzachsen und Bronzelagern, mit aus Weidenruten geflochtenen und von
Leder eingefaßten Wagenkörben, rasten entlang des Zuges.
Die schmalen Räder schnitten scharfe Spuren in den Sand. Drei
Pferde oder Halbeselhengste waren zwischen die Doppeldeichsel
geschirrt. Soldaten mit doppelt mannslangen Lanzen und ägyptischen
Langbögen, mit Köchern voller gefiederter Geschosse,
standen in den Wagen. Aber auch die Gesichter der Soldaten zeigten
die Entbehrungen. Manche von ihnen waren bis zur Unkenntlichkeit
gebräunt.

Edelsteine und Halbedelsteine, riesige Klumpen von Erdpech, Gold,
Silber, Zinn und Kupfer, Holzkohle und Wein, Waffen und ausgesuchtes
Saatgut in mit Wachs versiegelten Krügen, Schmuck und
Eisenbarren, Seile aus Tiersehnen, Häute, Wolle und Sklaven,
Handwerker und Soldaten, Schminke und Bahnen gewebter Stoffe, seltene
Vögel in Käfigen, eine zahme Löwin und mehrere
prächtige Zuchthengste - das waren die Dinge, die sie mit sich
führten. Diese und noch einige mehr.

Diese Herrlichkeiten samt den Sklavinnen gehörten
fünfundzwanzig Handelsherren, von denen allein dreiundzwanzig
mitgereist waren.

Einer war unterwegs gestorben, ein anderer lag fiebernd auf einem
Wagen, die anderen zitterten seit einigen Monden um ihren Besitz.

Zwanzigmal waren sie überfallen worden.

Neunzehnmal hatten die Soldaten die Wegelagerer weggetrieben,
getötet, verwundet oder als Sklaven in den Zug eingereiht.
Einmal waren scheuende Pferde, ein Gespann und mehrere junge
Sklavinnen geraubt worden und auf Nimmerwiedersehen verschwunden.
Obwohl niemand wußte, wie weit sie von Gubal entfernt waren -
die Schätzungen gingen von einem Viertelmond bis zu drei Tagen
-, trieb sich der Zug sozusagen selbst vorwärts. Jetzt befanden
sie sich, wenigstens die ersten drei Wagen voller Soldaten, in einem
Teil des Landes, wo die Wüste in die Berglandschaft überging,
die sie vom Meer trennte. Der Karawanenweg, kenntlich an den Resten
zusammengebrochener Wagen, an Stangen, auf die weiße, im Wind
klappernde Totenschädel gesteckt waren, mündete hier in
eine Schlucht, jetzt nicht mehr als ein dreieckiger Spalt zwischen
mit dürrem, verbranntem Gras bewachsenen Hügeln. Weit
dahinter sahen die entzündeten Augen die Männer die grünen,
verheißungsvollen Wälder.

Was sie nicht sahen, waren zwei wichtige Dinge:

Der riesige Vogel, weiß und silbern, mit der Silhouette
eines riesigen Fischadlers, der seit zwei Tagen die Länge der
Karawane abflog und mit der trägen und geduldigen Neugierde
alles betrachtete, hin und wieder entschwebte und am Firmament große
Kreise zog.

Und die Gruppe der Nomaden, die an einer Stelle lauerte, an der
sich die mühsam aufrechterhaltene Ordnung schnell auflösen
würde. Dort entsprang in einer breit und mächtig
schüttenden Quelle der Bach oder Fluß Nar Jarka. In dem
Moment, da die Tiere und Menschen Wasser witterten und sahen, würden
sie kein anderes Ziel mehr kennen.

In einem halben Tag würde die Spitze des Zuges dort
eingetroffen sein.

Genau vierzig Tage und Nächte nach dem ersten Fest in Gubal
warteten wir jetzt hinter dem runden Hügel. Sechs Kampfwagen,
die uns der Pharao geschickt hatte, zugleich mit neunzehn seiner
besten Soldaten. Mit meinem eigenen Wagen waren wir sieben Gespanne
und einundzwanzig Männer. Wir wußten, was auf uns wartete,
denn ich hatte es ihnen erklärt. Horus, so nannte ich meinen
vollrobotischen Pseudo-Fischadler, hatte uns die Szene gezeigt, durch
zwei Hügel von uns getrennt. Seit einem halben Mond beobachtete
Horus die große Karawane.

»Siren«, sagte ich halblaut, »ich denke, es wird
ein schneller Sieg sein. Aber wenn die Nomaden die Karawane
überfallen, dann bricht das Chaos aus.«

Er sah mich zweifelnd an, dann hob er die Schultern und knurrte:

»Einundzwanzig Männer, darunter der größte
Feigling der Küste, werden die Nomaden zerfetzen wie Holzspäne
unter der Axt des Fällers. Herr, ich liebe dich, aber ab und zu
zweifle ich daran, daß Ra, herrsche er ewiglich, dir genügend
Verstand mitgegeben hat.«

Aufmerksam hörten die neunzehn Elitesoldaten zu. Sie waren
ausnahmslos mit den großen ägyptischen Bogen bewaffnet,
mit Streitkolben, Kampfbeilen und langen Dolchen. In jedem Kampfwagen
befanden sich zwei Lanzen mit eisernen Spitzen.

»Warte es ab, Siren«, sagte ich, kippte meinen runden
Schild und schaltete einen Kontakt in dem edelsteinbesetzten
Armschutz aus angeblicher Bronze. Das Mittelfeld des Schildes glühte
auf und zeigte genau das Bild, das die Augen des Vogels sahen, in
farblich und stereoskopisch korrekter Wiedergabe. Siren fuhr zurück,
als habe ihn eine Schlange gebissen.

»Werk der Unterwelt!« stöhnte er auf. »Ein
Zauberschild! Dies ist die Karawane?«

Seine allgegenwärtige Neugierde siegte schließlich. Ich
winkte einige Soldaten herbei. In den letzten Viertelmonden hatten
wir eine schlagkräftige kleine Truppe gebildet, die nichts
anderes zu tun hatte, als die Gegend um Gubal herum ruhig zu halten.

»Richtig. Die Karawane nähert sich der Quelle. Dort
lauern die Nomaden. Sie haben Feuer, Felsbrocken und wenige Waffen.
Aber die Gespanne werden in den Wald getrieben, die Soldaten können
nicht angreifen, die Verteidigung bricht zusammen, der Zug löst
sich auf. Dann können sie die Leute nacheinander totschlagen;
die Teilnehmer der Karawane sind schon jetzt halbtot und erschöpft.
Wir greifen hier ein.«

Der Kampfwagen ist ein Gerät, das weder Hohlwege, noch Felsen
oder Wald vertrug. Auf jeder Fläche, die einigermaßen eben
war, würden wir schnell vorankommen und nicht behindert sein.
Außerdem war auch der Bogen keine Waffe für den dichten
Wald, der jenseits der Nar Jarka-Quelle begann. Wir mußten die
Nomaden - etwa hundert Männer und eine Handvoll ausgemergelter
Halbwüchsiger - vor der Quelle treffen.

»Alles verstanden?« fragte ich. »Wundert euch
über nichts, was ich tue. Alles, was von mir kommt, wird unseren
Sieg beschleunigen.«

Ich packte die Lanze rechts von mir. Neben mir stand Kasokar, der
Anführer der Ägypter, und fragte verwundert:

»Fürst! Ich habe derlei noch niemals gesehen. Wie kann
das sein?«

»Es kann sein«, erklärte ich. »Du weißt,
daß ich Gast am Hof des Pharao war. Dort, woher ich wirklich
komme, gehören solch wunderbare Dinge zum Spielzeug für
Kinder.«

»Es muß ein wunderbares Land sein!«

»Ja«, bestätigte ich ernst und dachte an die
Arkonwelten. »Aber es ist sehr weit entfernt. Machen wir uns
bereit, Freunde? Gibt es noch Fragen?«

Sie alle waren im rohen Handwerk des Krieges wohl erfahren. Sie
handhabten Wagen und Waffen wie wahre Meister. Sie kämpften mit
entschlossener Überlegung und schneller Zuverlässigkeit.
Sie kämpften so, wie Gerth seine Schiffe baute: nur mit Muskeln
und Verstand, ohne innere Beteiligung, scheinbar ohne jegliche Furcht
und mit der Schnelligkeit wütender Schlangen. Hunderte Männer
würden gegen sie verlieren müssen. Ich lächelte in
mich hinein und dankte im stillen Ka-aper, Neb-Nefer und der Klugheit
des Pharao.

»Keine Fragen. Du führst. Wir folgen und verhüten,
daß die Karawane Schaden nimmt. Sollen wir Gefangene machen?«

»Weil wir alle Meister des Kampfes, die Nomaden hingegen
arme Hunde sind, sollten wir versuchen, milde zu sein. Außerdem
brauchen wir noch immer Arbeiter, die zuerst im Steinbruch an das
Leben in Gubal gewöhnt werden müssen.«

»Wir haben dich verstanden, Fürst. Wir werden tun, was
du anordnest.«

Ich verwandelte meinen Schild wieder in eine Defensivwaffe und
nickte.

»Wie ich es erwartete, Kasokar. Also - los! Wir warten bis
zum letzten Augenblick.«

Die Gebißstangen wurden in die Mäuler der
Halbeselhengste geschoben. Zügel strafften sich, Peitschen
wurden geschwungen. Die Soldaten befestigten ihre Gürtel mit
Seilen an den Wagenkörben, rückten die Köcher zurecht
und ergriffen die Lanzen. Siren schüttelte den Kopf und
murmelte:

»Ich wurde dies alles nicht glauben, wenn ich es nicht
miterleben würde. Wird man für ein würdiges Begräbnis
sorgen, für uns, meine ich, Fürst?«

Ich lachte ihm ins Gesicht und versicherte:

»Ich werde dich stückweise an die Fische verfüttern
und dabei unablässig Gebete murmeln. In deinem nächsten
Leben wirst du ein Delphin sein, der den ganzen Tag in den Wellen
spielt.«

»Eine beängstigende Idee!« gab er zu und riß
an den Zügeln. Wir verließen den Platz, an dem wir vor
vielen Viertelmonden einige Zedern gefällt hatten, bogen auf den
schmalen Hohlweg hinaus und ließen die Tiere unsere sieben
Wagen auf den ersten Hügel hinaufziehen. Der Geruch der Wüste
sickerte durch die schmaler werdenden Büsche und durch die
dünnen Stämme der verkrüppelten Bäume. Hinter dem
mäßig bewachsenen Hügel lauerten die Nomaden hinter
ihren Felsbrocken. Einige stärkere Gruppen hatten sich auf der
Wanderung getroffen und zusammengeschlossen. Offensichtlich hatten

sie auch die Karawane gesehen und beschlossen, sie zu überfallen.
Und auch hier war es weitestgehend reine Not, die jene Menschen zu
dieser Verzweiflungstat trieb. Sie blieben trotzdem ein gefährliches
Problem.

Wieder befragte ich das Bild in meinem Schirm. Bis auf einige
Bogenschußweiten hatte sich das anführende Gespann der
Quelle genähert. Noch warteten die Nomaden, und wir waren noch
nicht in Sicht, sondern unsere Gespanne fuhren langsam auseinander
und weiter den Hang hinauf. Spannung lag auf den braunen Gesichtern
der ägyptischen Bogenschützen. Ich hob die Lanze mit dem
auffallend dicken Schaft aus der Halterung und zog die Schultern
zurück. Der Rand des Helmes, der aus hartem Leder, Bronze und
Elektrum bestand, drückte an der Stirn, auf die Schläfen
und im Nacken. Ein langgezogener, flacher Hang trennte uns noch von
der Stelle des Überfalls.

Ich hob langsam den Arm und stellte mich innerlich auf den Kampf
ein.

»Ihr wartet auf mein Signal«, rief ich leise. Schon
von hier aus konnten wir den Lärm der heranrückenden Masse
von Tieren, Menschen und Wagen hören.

Die Gespanne hielten an. Unsere Tiere waren satt und vollkommen
ruhig. Wir sahen gerade noch über die Hügelkuppe hinweg und
warteten jetzt auf den auslösenden Moment. Etwas würde
geschehen, dann griffen wir ein. Diese Zwischenfälle mit
kleineren oder größeren Nomadengruppen dauerten schon
Generationen an, und sie würden weitergehen. Heute aber stand
buchstäblich die Existenz dieser wertvollen Karawane und darüber
hinaus ein wichtiges Ereignis für Gubal auf dem Spiel.

»Wenn sie Erfolg haben, dann wird die Karawane über den
Wald, in den Schluchten und über die Wüste zerstreut«,
murmelte Siren vor mir. »Welch ein Rückschlag für
Gubal und unsere viele Arbeit, Fürst.«

»Deswegen sind wir hier, Freund«, gab ich ihm recht.

Ich blickte nach links und rechts. Die Soldaten sahen dasselbe,
was ich sah, und sie würden ebenso handeln wie ich. Wir nickten
uns schweigend zu. Verglichen mit den Nomaden und der Spitze der
Karawane waren wir alle von atemberaubender Eleganz; Wagen, Waffen
und Rüstungen glänzten, das Leder leuchtete, das Fell der
Tiere schimmerte seidig. Die Nomaden verständigten sich durch
Handzeichen und stemmten sich gegen die Steine. Ich senkte den Arm
mit der Lanze und rief:

»Los! Macht Gefangene, Freunde!«

Es war wie ein Blitz und der folgende Donnerschlag. Peitschen
knallten, Zügel klatschten, die Eselhengste stiegen schreiend
hoch und stemmten sich gegen die leichten Joche. Auf dem weichen
Boden

machten die bronzenen Felgen kaum Geräusche, aber meine
scharfen Ohren hörten das Rascheln der Befiederung, als zwanzig
Pfeile aus den Köchern gezogen wurden. Unsere Gespanne setzten
sich fast gleichzeitig in Bewegung, rollten über die Hügelkuppe
hinweg und donnerten den geröllübersäten, von
stachligem Moos und Gras bewucherten Hang abwärts. Wir schoben
uns in einer breiten, aber schrägen Linie zwischen den Kopf des
Karawanen-Wurmes und die Nomaden.

Auf beiden Seiten des flachen Schluchteingangs sprangen jetzt
schreiend und kreischend die Nomaden auf und versuchten, die schweren
Steine nach vorn zu kippen. Die Tiere des ersten Karawanenwagens
stiegen verzweifelt auskeilend hoch, die Männer kämpften im
Wagenkorb, um nicht heruntergeschleudert zu werden. Ich nickte Siren
zu, senkte meine Lanze und deutete mit der leuchtenden Spitze auf den
gegenüberliegenden Hang. Dann bewegte ich den kleinen Auslöser.
Der erste schmetternde Blitz löste sich aus der
Projektorenspitze, schlug zwischen zwei Felsbrocken ein und ließ
Feuer, Gesteinsplitter und Erdreich nach allen Seiten explodieren.
Schreiend sprangen und fielen einige Angreifer rückwärts zu
Boden.

»Abermals ein Wunder!« rief Siren und steuerte die
scheuenden Tiere sicher geradeaus.

Ich schwenkte die Lanze herum, deutete nacheinander auf
verschiedene Stellen des Hanges und drückte ab. Ein funkelndes
Gewitter schlug vor den Nomaden ein, sprengte ihre rollenden
Geschosse auseinander und verbrannte das Haar der Angreifer. Riesige
Säulen aus Staub und schwarzem Rauch bildeten eine Art Wall
zwischen den Wüstensöhnen und uns oder der Karawane.

Neben mir fächerten die Streitwagen auseinander. Die Soldaten
ließen sich von den Detonationen nur mäßig
beeindrucken. Ihre Pfeile zischten durch das donnernde und
raucherfüllte Inferno und trafen Arme und Schenkel der Nomaden.
Vier Wagen rasten schleudernd, aber mit unvermindertem Tempo den Hang
hinunter, zwischen zwei schweren Ochsengespannen hindurch und auf den
Gegenhang hinauf.

Unser Wagen hatte den tiefsten Punkt der angehenden Schlucht
erreicht, Siren zwang die Zugtiere in einen engen Kreis. Ich packte
die Lanze fester und feuerte meine kalkweißen Strahlen und
Feuerbälle auf den näher gelegenen Hang ab, zielte
sorgfältig zwischen den beiden anderen Wagen vorbei. Überall
waren Pfeile; sie zersplitterten an Felsen, bohrten sich in Körper,
schienen den Rauch zu spalten. Getroffene Nomaden stöhnten.
Unsere Zugtiere keuchten stoßweise, die Felgen mahlten
knirschend über Geröll.

»Es ist schon alles vorbei!« schrie Siren. Schweigend
verschoß der Soldat auf meiner linken Seite seine Pfeile. Mir
taten die Nomaden leid, aber wir würden sie bald gesundgepflegt
haben; die Stadt brauchte

Arbeiter. Vielleicht fanden wir auch einige Männer unter
ihnen, die schreiben konnten. Jetzt erreichten wir, während an
zwei langgezogenen Streifen noch immer die Erde brannte, die Spitze
des Hügels und sahen, wie die Soldaten die Nomaden einfingen,
sie vom Wagen aus niederschlugen und blitzschnell mit dünnen
Lederschnüren banden.

Die Karawane vollführte jetzt - ich sah es mit einem langen
Blick über die Schulter - eine merkwürdige Art von
Bewegung. Die beiden Kampfwagen, die sich inzwischen an der absoluten
Spitze des Zuges befanden, standen. Die ersten zehn Gespanne hatten
ebenfalls angehalten. Die Sklaven hatten ihre Lasten weggeworfen,
lagen auf der Erde und bedeckten den Kopf mit den Händen und
Armen. Die nächsten zwei oder drei Dutzend der Wagen bewegten
sich noch, aber sie wurden immer langsamer. Einige erschreckte Tiere
rannten sternförmig in alle Richtungen davon, mit steil
hochgestreckten Schwänzen und gesenkten Köpfen.

Ganz hinten, zwei oder drei Windungen weiter, schienen sie noch
nichts gemerkt zu haben. Zwar donnerten noch immer die Detonationen,
die ich alle zwei Augenblicke den rennenden Nomaden nachschickte, die
Rauchsäulen und einige niedrige Lauffeuer brannten, aber die
Teilnehmer dieses langen und erschöpfenden Gewaltmarsches
schienen müde und zu teilnahmslos zu sein, um die veränderten
Umstände zu begreifen.

Und durch dieses Inferno raste Horus mit ausgebreiteten Schwingen
auf mich zu, zog dicht über unserem Gespann seine engen Kreise
und schützte meine Person. Als unser Gespann auf der Krone des
Hügels wieder abwärts fegte, hinter sich zwei schräge
rötliche Staubwolken, schrie ich Siren an:

»Aufhören! Wir suchen die Handelsherren. Hinunter zum
Anfang der Karawane.«

»Du sprichst mir aus der Seele, Fürst Ahiram!«
brüllte Siren zurück und lenkte die drei galoppierenden
Halbesel die schräge Fläche hinunter, dann in eine derart
starke Kurve, daß unser Wagen im Halbkreis herumschleuderte,
und schließlich parallel zu den weggeworfenen Bündeln und
den vor Furcht wimmernden Trägern entlang auf die beiden Wagen
zu. Die Lenker schienen erst jetzt zu begreifen, was geschehen war
und sprangen aus den Körben, um uns entgegenzulaufen.

Dicht vor ihnen griff Siren in die Zügel. Der Soldat neben
uns lächelte kaum wahrnehmbar und senkte seinen Bogen. Ich hob
die schwere Lanze mit dem dicken Energiemagazin quer über meinen
Kopf und rief:

»Ihr seid die Karawane, die nach Gubal zieht?«

Hustend erklärte einer der ausgemergelten Soldaten, indem er
seinen Helm abnahm und einen langen, verwunderten Blick rund um

warf:

»Wir sind nur ein Schatten von dem, was einst aus
verschiedenen Orten aufgebrochen ist. Wer bist du, Herr?«

Ich rammte den Speer in die Halterung und sprang, nachdem ich die
Knoten der Halteseile gelöst hatte, aus dem Wagenkorb. Die
ersten zweihundert Schritt der Karawane verharrten in entsetzter
Ruhe.

»Ich bin Ahiram-Atlan, der Gaufürst, der Gubal erbaut
und Frieden über dieses Land gebracht hat. Ihr habt gemerkt, daß
meine Krieger die räuberischen Wüstennomaden bekämpft
und mit der Schärfe des Pfeiles niedergemacht haben? Dort hinten
ist die Quelle, aber es wird schwierig sein, ein erneutes
Durcheinander zu vermeiden. Ihr seid zwei Tagesreisen von Gubal
entfernt.«

»Bei der heiligen Mondsichel! So nahe!«

»So nahe. Ihr habt Wasser, und ich werde euch Essen
schicken. Kommt schnell in die Stadt, denn dort findet ihr alles, war
ihr braucht. Sogar Weiden für die Tiere.«

»Ihr habt uns kommen sehen?«

»Die Staubwolke war so groß, daß sie sogar die
Nomaden sahen, und ihre Augen sind von der Sonne gerötet.«

»Dieses Gewitter, die Blitze, der Rauch, wart ihr die
wunderbaren Kämpfer?«

Ich blieb völlig ernst, als ich antwortete:

»Der Pharao hält seinen starken Arm schützend über
uns. Langes Leben für Sesostris. Wir erschreckten die Nomaden
und nahmen sie gefangen. Meine Soldaten werden euch helfen.«

Ich sprang in den Wagenkorb und winkte. Die beiden anderen
Gespanne folgten uns, und bald erhoben sich auch die
zusammengebrochenen Lastenträger. Ganz langsam kam wieder
Ordnung in den Zug. Noch immer witterten die Tiere das Wasser nicht.
In Kurven und Windungen ging es in die Schlucht hinein. Immer grüner
und kühler wurde es. Von hinten drangen Lärm und Schreie an
unsere Ohren. Rindenstücke lagen hier, von unserer
Baumfällertruppe. Im Verlauf der nächsten halben Stunde
wurden die Büsche saftiger, die Bäume höher, der
Schatten kühler. Horus schwebte drei Mannslängen über
mir und gab allen, die den Vogel sahen, neue Rätsel auf. Der Weg
wurde schmaler und reduzierte sich schließlich auf zwei
ausgefahrene und aufgerissene Spuren im Waldboden. Und dann drang das
Plätschern der Quelle an unsere Ohren.

Ich drehte mich um und rief:

»Ihr werdet mit Waffengewalt Ordnung schaffen müssen.
Der Weg führt entlang des Baches. Treibt Menschen und Tiere
weiter, sonst fallen sie übereinander her. Ich werde euch helfen
lassen!«

Siren murmelte an meinem Ohr:

»Ich weiß, daß du die Bronzenägel in den
Fischerbooten ebenso

zählst wie die Feigen an den Bäumen. Warum sollen sie
nicht selbst mit ihrem Durst fertig werden?«

Ich rammte ihm meinen Ellbogen in die Rippen und erwiderte ebenso
leise:

»Weil diese Karawane der Grundstock auch zu deinen Vermögen
ist, du Halunke. Denke an den Gewinn! Mehr Güter, mehr Sklaven,
mehr Arbeiter ergeben mehr Lohn. Und du, der Bauherr des ersten
Hafenbordells, mußt an deine zukünftigen Kunden denken.«

Er starrte mich beleidigt an.

»Fürst!« flüsterte er, aber er meinte es nur
zu einem Drittel ernst. »Dies ist eine Schänke für
anspruchsvolle Gäste! Mit Zimmern für Paare und einzelne
Personen. Mit heißen und kalten Bädern, einem Garten und
einigen Männern, die auf allerlei Instrumenten muntere Musik
erklingen lassen!«

»Und mit jungen, liebenswerten Mädchen und Mägden!«
beharrte ich und lachte laut.

Er grinste mürrisch und zuckte die Schultern. Ich hatte ihm
ein Grundstück zugewiesen, und inzwischen entstand darauf ein
prächtiges Haus nach meinem Entwurf. Der Lohn für
aufopfernde Freundschaft und eine Arbeitsleistung, die ihresgleichen
suchte. Siren erklärte leise:

»Außerdem ist alles noch im Bau. Wann es fertig wird -
Hathor mag es wissen!«

Wir erreichten die Quelle. Die Soldaten verhielten sich geradezu
bewundernswert. Sie wuschen sich zuerst Gesicht und Arme, ließen
denn die Tiere in kleinen Schlucken trinken, wuschen dann die Köpfe
ihrer Zugtiere und tranken schließlich selbst. Sie zerrten ihre
Tiere bis zu einer flachen, tieferliegenden Stelle und rannten selbst
dorthin, wo das Wasser klar und rein war. Dann führten sie die
Halbesel zwischen die Bäume und stellten sich auf, um die
durstigen Tausende nötigenfalls wegzutreiben. Wir fuhren weiter
und hielten dort an, wo sich der Bach verbreiterte.

»Meine Soldaten haben exakte Anweisungen«, rief ich.
»Sie helfen euch. Helft ihnen, denn sie bringen mehr als
hundert Gefangene. Diese Nomaden sind meine persönlichen
Gefangenen, und ich möchte nicht, daß sie gequält
werden. Ich brauche sie in der Stadt. Noch etwas:

Bauern werden euch entgegenkommen und Futter bringen und Essen.
Zahlt dafür! Ich will keine Klagen hören. Eure Tiere könnt
ihr zählen lassen und auf die Weiden treiben. Und die Ladungen
kommen in die Stadt, hinunter zu den Lagerhäusern im Hafen. Ich
bin dort und erwarte euch.«

Sie hoben die Arme. Schlagartig hatte sich ihr Aussehen ebenso
gebessert wie ihre Laune. Nur einige Liter klares Wasser. Schatten
und Kühle. Und das Bewußtsein, daß die lange
Wanderung zu Ende war. Die Menschen dieser Barbarenwelt waren in der
Tat erstaunlich; ein

Geschlecht aus Eisen und Starrköpfigkeit. Ich grüßte
die Soldaten und rief:

»Wir fahren zur Stadt und bereiten alles vor! Haltet Zucht
und Ordnung!«

»Wir tun, was du befiehlst, Herr. Deine Soldaten helfen?«

»Fragt sie, und bittet sie! Sie sind angewiesen, euch zu
helfen, wo immer es möglich ist.«

Mit unseren ausgeruhten Tieren galoppierten wir davon. Alles war
geregelt. Vier Stunden waren wir vom Landtor Gubals entfernt, wenn
wir diese Geschwindigkeit beibehielten. Die Karawane würde
tatsächlich zwei Tage brauchen. Da wir alles vorbereitet hatten,
würde es für diese riesige Menge von Menschen und Tieren
wenige Sorgen geben. Es war immer dasselbe: die Zugtiere wurden zum
Teil von den Bauern gekauft, zum Teil geschlachtet und eingepökelt,
zum dritten gefüttert, gestriegelt und wieder eingespannt.
Sklaven wurden verkauft und gekauft. Waren stapelten sich in unseren
drei Magazinen am Hafen. Händler feilschten. Und zum erstenmal
würde in diesem Herbst ein Teil der Ware gegen das eingetauscht,
was mit fremden Schiffen übers Meer kam. Tausend Menschen
schluckte unsere Stadt ohne besondere Schwierigkeiten, aber Gespanne
und Gesinde würden die Gassen und Straßen tagelang
verstopfen. Jedenfalls lebte Gubal jetzt. Und es hatte sich sehr
verändert.

Die Mauer mit ihren beiden Toren war fertig. Auf dem Erdreich
sproß das erste Grün; überall hatten wir einzelne
Zedern, Gruppen von Zypressen oder Reihen von Tannen gepflanzt.

An beiden Seiten der Hafeneinfahrt standen runde, hohe Türme
mit außenliegenden, eingemauerten Granittreppen. Auf der
obersten Plattform trugen sie Türme, in denen nachts Feuer
unterhalten wurden.

An die Türme schloß sich, von einer schrägen Rampe
und einem Stück sandigem Strand abgesehen, eine massive Mauer
an. In die Blöcke waren Baumabschnitte eingebaut, deren obere
Ränder von Kupferbändern zusammengehalten wurden; Poller,
an denen man Schiffe anlegen lassen konnte. Dicht dahinter erstreckte
sich eine durchgehende Reihe von fünf Mannslängen hohen
Jungzedern, die dereinst viel Schatten spenden würden. Bänke
und Tische aus Sandstein, Granit und Bohlen standen hier. Dann kam
ein Pflaster aus Bruchstein, das mit Erdpech verfugt und vierzig
Schritte breit war. Eine zweite Reihe von hochwachsenden
Zedernschößlingen schloß sich an, knapp dahinter
begannen die Gebäude.

Drei Magazine, zehn Schänken, die riesige Halle, in der Gerth
seine Schiffe baute und seine Leute ausbildete, eine Halle mit einer
Bibliothek, in der die vier Schreiber uneingeschränkte Herrscher
waren. Zwischen den Gebäuden führten Straßen und
Gassen in die

höher gelegenen Zonen der Stadt.

Zwischen den Gebäuden, die dem Handel dienten, befanden sich
mehrstöckige Bauwerke, die nur Wohnungen enthielten. Sie waren
im Viereck errichtet; der Hof bestand aus Gärten und
Anpflanzungen. Der Rest der Stadt gliederte sich in Wohnungen,
Werkstätten, einen Markt, viele Brunnen, eine Menge von Bäumen,
Gassen und Straßen, Quartieren für Durchreisende und
abermals Werkstätten.

Nur der Tempel war noch nicht gebaut worden.

Und der Schacht, aus dem sich die Abwässer von
viereinhalbtausend Menschen ins Meer ergossen, mündete jenseits
der Hafenfelsen ins Meer und belästigte uns nicht mit Gestank.

Immer wieder packte mich bereits auf der breiten Allee bis zum
Landtor die Freude über das, was wir geschafft hatten. Unser
Gespann ratterte über die Steine, zwischen den geöffneten
Torflügeln hindurch.

»Wohin, Fürst?« rief Siren.

»In mein Haus«, sagte ich laut. »Die Nacht wird
lang werden, wenn erst die Kaufleute kommen. Morgen, übermorgen.«

Das letzte Licht des Tages lag auf dem Wasser. Ein milder Wind aus
Westen wehte und wirbelte das Wasser auf. Und genau in dem
Augenblick, als unsere Tiere in einem gestreckten Galopp die aufwärts
führende Gasse hinaufrannten, sah ich das rotgoldene Segel eines
einfahrenden Schiffes. Ich erkannte den Kreis mit dem
darunterhängenden Kreuz auf dem Segel und schrie auf.

»Siren! Das Schiff! Dort kommt es.« Meine Stimme
überschlug sich vor Freude und Verwirrung. »Es ist die LOB
DES PHARAO! Meine Geliebte! Dort kommt Asyrta! Sie lebt,
zurückgekommen von Keftiu.«

Siren legte mir beschwichtigend die Hand auf die Schulter und
preschte zwischen den Sandsteinsäulen und dem Tor hindurch in
den Garten hinein. Er kümmerte sich weder um den Soldaten noch
um die Arbeiter, die erschrocken von dem breiten Sandweg in den Rasen
hineinsprangen.

»Still, Fürst Ahiram! Niemand weiß, was die
Götter über uns verhängen. Es mag jenes Schiff sein,
aber in einer Drittelstunde wirst du erst wissen, ob Asyrta
zurückgekommen ist. Die Gefahren des Meeres sind mannigfach.«

»Nicht nur die des Meeres«, brummte ich. In einer
eleganten Drehung hielt der Wagen zwischen den hölzernen Säulen
der weit vorspringenden Terrasse. Ich sprang in den Sand hinunter und
stürmte ins Haus.

Ashait kam mir entgegen und half mir, Helm und Rüstung
abzulegen. Ich wusch mich und zog frische Kleidung an. Ich glaubte
schon, die zweite Welle der Aufregung in der Stadt bis hierher ins
Bad zu hören. Natürlich entging mir das Anlegemanöver
der LOB DES PHARAO. Ich wirbelte wieder durch Halle und Eingang und
schwang mich neben

Siren in den Wagen.

»Zum Hafen, Herr?«

»Wohin sonst, Siren?«

Wir ratterten wieder die gekrümmte Allee hinunter, vorbei an
Läden und Baustellen, schossen zwischen dem Magazin und der
Werft auf den Hafenplatz hinaus. Um das Schiff, das mit dem Heck am
Kai angelegt hatte und gerade festgelegt wurde, bildete sich eine
Menschenmenge, die von Augenblick zu Augenblick anwuchs. Siren lenkte
die Tiere mitten in die Menge hinein und schrie:

»Auseinander. Platz für Ahiram-Atlan!« Eine
schmale Gasse bildete sich. Wir kamen einigermaßen ungehindert
bis an den Rand des Kais. Ich kämpfte mich durch die Menge, die
mich grüßte und mir zujubelte, aber ihre Begeisterung auf
das Schiff konzentrierte. Ungeduldig sah ich zu, wie die arg
strapaziert aussehenden Riemen senkrecht hochgestellt und das Ruder
hochgezogen wurde. Dann schleppten einige Männer, die ich nicht
mehr wiedererkannte, die Laufplanke aufs Heck und schoben sie auf den
Kai. Ein schwarzbärtiger Mann tauchte auf, ich starrte ihn
verwirrt an, er blinzelte zurück, dann funktionierte meine
Erinnerung wieder.

»Cheper!« schrie ich und rannte die Planke hinauf. Er
war schwarz gebrannt, sein Bart war voller verkrustetem Salz, aber
der Steuermann lachte und ergriff meine Handgelenke. Meine erste
Frage war:

»Wo ist Asyrta? Lebt sie?«

Cheper lachte dröhnend und schlug mit beiden Händen auf
meine Schultern. Dann drehte er den Kopf und sagte:

»Blicke nach vorn, Atlan. Du siehst alles, was wir
mitbrachten.«

Ich sah, wie Asyrta gerade den Niedergang heraufkam. Am Mast
vorbei und an den arbeitenden Seesoldaten erkannte ich drei große,
rötliche Rahsegel zwischen den Türmen der Einfahrt. Dann
drangen die langgezogenen, schrillen Signale des Türmers an
unsere Ohren. Er stieß in die lange, bronzene Fanfare, die
einen schauerlichen Ton über das Wasser schickte.

Segler aus Keftiu. Minoische Kapitäne im Dienste Gubals,
sagte der Logiksektor.

Ich sprang von Heck hinunter und blieb vor Asyrta stehen. Auf
schwer zu beschreibende Weise sah sie gesund, wild und stark aus; aus
ihrer stillen Schönheit war eine unmittelbarere geworden. Wir
blickten uns einige Herzschläge lang in die Augen, schweigend
und ein wenig unsicher. Dann legte Asyrta die Arme um meine
Schultern, ich zog sie an mich. Wir küßten uns lange und
hingebungsvoll. Ihre Lippen schmeckten salzig, ihr schlanker Körper,
der sehniger geworden war, drängte sich an mich.

»Es war fast zu lange«, flüsterte ich in ihrem
Haar. »Ich habe fast

nicht mehr geglaubt, daß du wiederkommst. Ich wollte Horus
losschicken.«

»Ich werde lange nicht wieder auf das Meer fahren«,
gab sie zurück. »Ich freue mich so auf den Herbst mit dir,
in Gubal. Und auf den Winter.«

Ich legte meinen Arm um ihre Hüften und zog sie aufs Deck
hinauf. Die Menge, in der inzwischen Fackeln geschwenkt wurden,
jubelte begeistert. Die drei Minoer waren näher herangekommen,
die Seeleute schleppten die Ankersteine an Deck, indem sie einen
Riemen durch das Loch des gerundeten Brockens steckten.

»Wie könnte ich ausgerechnet dich vergessen, Gefährte
meines langen Traumes!« sagte Asyrta leise und erinnerte mich
daran, daß ES noch immer einen gewaltigen Teil meines
Gedächtnisses blockiert hatte. Wir verließen nebeneinander
das Schiff und wurden von den Menschen förmlich zum Wagen
geschleppt. Siren stand dort und betrachtete Asyrta wie ein
übernatürliches Wesen.

»Fürwahr«, murmelte er. »Eine erstaunliche
Frau, die mit Männern um die Wette segelt!«

»Eine Menge erstaunlicher Menschen für eine ebensolche
Stadt«, sagte ich. »Fährst du uns zurück zum
Haus?«

Asyrta lachte und schmiegte sich an mich. Es war ein ganz neues,
fremdes Gefühl, das mich erfüllte. Wir hatten einander
wiedererkannt. So, als ob wir nur ein paar Tage voneinander getrennt
gewesen wären. In Wirklichkeit, ahnte ich, schienen wir in einer
anderen Zeit, einem anderen Leben zusammengewesen zu sein.

»Du hast dich nicht verändert«, sagte sie. »Aber
die Stadt erkenne ich nicht.«

Sie stand also auch noch unter dem Bann dieses verdammten Wesens,
das uns wie Puppen dirigierte.

»Ich werde dir jeden Winkel zeigen«, versprach ich
leichthin, »denn ich habe jeden Winkel gebaut. Dieser Mann
hier, der mit sicheren Händen die Zügel führt, ist
Siren. Das lebende Archiv der Stadt, Schänkenbesitzer, ein
wilder Kämpfer und darüber noch ein Mann mit allen
Eigenschaften, die du dir vorstellen kannst, Asyrta.«

Sie lächelte ihn an, Siren wand sich ein wenig. Asyrta fragte
zweifelnd:

»Stimmt das, Siren?«

»Ja, der Fürst von Gubal, der mächtige Bauherr und
Kämpfer, hat immer recht.«

Über uns kreiste Horus mit ausgebreiteten Schwingen. Asyrta
lachte und erklärte:

»Ich glaube euch kein Wort!«

»Daran tust du recht, Herrin!« antwortete Siren
zurückhaltend.

Die Menschen entlang der Straße bereiteten uns eine Art

Triumphzug. Sie winkten, riefen Scherzworte und lehnten sich weit
aus den Fenstern. Einige liefen mit unserem Wagen mit, andere
versuchten uns aufzuhalten, und alle freuten sich, daß das
ausgeschickte Schiff und drei andere dazu zurückgekommen waren
und daß die Karawane kurz vor dem Landtor war. Überall
loderten Fackeln, die unzähligen Echos hallten zwischen den
steinernen Mauern, es herrschte eine fröhliche und ausgelassene
Stimmung.

»Ich bin überwältigt«, sagte Asyrta, die
sich schwer gegen mich lehnte. »Monde lang immer nur Wasser,
Wellen und Wolken und ferne Küsten. Ich bin den festen Boden
nicht mehr gewohnt.«

»Wir sorgen dafür, daß du die nächste Zeit
nicht mehr von der See siehst, als du von der Terrasse unseres Hauses
sehen kannst.«

Siren schwieg, aber sein Gesichtsausdruck war kaum zu deuten. Wir
winkten nach allen Seiten, aber einige unserer ägyptischen
Soldaten mußten die Menge davon abhalten, in den Garten
einzudringen. Das Tor schloß sich, und Siren geleitete uns ins
Haus.

»Während du dein neues Kleid angelegt hast, Fürst,
habe ich Hinweise für die Haushaltsführung gegeben; ein
Umstand, den du häufig vernachlässigst. Jetzt aber, da
Asyrta-Maraye hier ist, wird sie sicher die Führung dieses
verlotterten Hauses übernehmen. Noch etwas: Ashait kümmert
sich seit gestern um die Führung meines bald auch geöffneten
Lokals.«

Ich begriff. Etwas eigentümlich neigte Siren den Kopf und
deutete auf die breite Doppeltür des Hauses.

»Alles ist vorbereitet«, sagte er.

Ein Problem wurde schnell bereinigt. Du hast gute Freunde,
Arkonide, sagte der Logiksektor.

Das Haus roch nach glimmenden, aromatischen Harzen. Aus der Küche
kam das Lärmen einiger Köche und ihrer Helferinnen. Ich
zeigte Asyrta dieses und jenes, ließ sie die Ausblicke in den
erleuchteten Garten genießen und brachte sie dann über die
flache Treppe hinauf in den großen, von drei Öffnungen und
einer massiven Wand gebildeten Raum. Von hier und der umlaufenden
Terrasse sahen wir fast die ganze Stadt und das gesamte Hafengelände.
Hier standen ein gedeckter Tisch und zwei Sessel.

»Auf diesen Moment habe ich lange gewartet«, sagte
Asyrta und schob die schweren Vorhänge zur Seite. »Es ist
ein herrliches Haus geworden, Atlan.«

»Es wird auch ein wichtiges Haus werden. Was sind deine
Wünsche? Ein Bad, neue Kleider, das Essen.?«

Ein Feuer loderte im Kamin. Zwanzig Öllampen brannten, an den
Säulen flammten kleine Fackeln in Messinghaltern. Aus der Stadt
drang der Lärm der ausgelassenen Menschen herein. Auch unten am
Hafen versammelten sich Halbkreise von leuchtenden Punkten um die
vier

Schiffe. Draußen, vor der Hafeneinfahrt, erkannte ich die
kleinen Lichter. Es waren die Fackeln von Fischern, die in ihren
neuen Booten mit Lichtschein große Fische anlockten und
speerten.

»Ich möchte nur ganz einfach hier sitzen, einen Becher
roten Wein trinken und mit dir sprechen. Sonst nichts.«

Trotzdem brachte eines der Mädchen frischen Wein und Essen.
Wir saßen da, aßen, tranken und redeten über alles,
was uns bewegte. Wir sprachen auch darüber, daß viele
unserer Erinnerungen blockiert waren. Aber wir beide hatten etwa
denselben Auftrag erhalten. Viel später lagen wir vor dem Feuer,
das die erste kühle Nacht des ausgehenden Sommers erwärmte.
Die Vorhänge waren geschlossen, die Öllampen gelöscht.
Die Flammen tauchten den Raum, der ebenso Arbeitsraum war wie
Ruheplatz und darüber hinaus viele andere Funktionen hatte, in
flackerndes rotes und weißes Licht.

Wir lagen da und hielten einander in den Armen.

Genieße die kurze Zeit des Glücks, Arkonide, sagte der
Logiksektor. Es warten noch viele Arbeiten, Abenteuer und
Frustrationen auf euch beide!

»Bist du glücklich?« flüsterte ich.

Asyrta küßte mich und entgegnete:

»Ich bin sicher, daß die nächsten Monde, die
nächsten Jahre die glücklichsten werden, die wir uns
vorstellen können.«

Der Lärm in der Stadt nahm mehr und mehr ab. Schließlich
gab es nur noch das Knistern des erlöschenden Feuers und unsere
Atemzüge, das leise Murmeln von Fragen und Zärtlichkeiten,
das Klirren, wenn der Hals des Kruges gegen den Weinbecher schlug.
Wir schliefen ein, und für uns war es ähnlich wie ein
Schlaf der letzten Nacht vor einem neuen Zeitalter.
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Er reckte kampflustig seinen Dreizack in die Höhe und sagte:

»Wir können inzwischen fast alles herstellen - aus
Holz. Wir haben fünfzehn einander ähnliche, aber
verschieden große Fischerboote mit allem Zubehör bauen
können. Dabei haben wir die Schreiner und Holzarbeiter geschult,
einige sind zu wahren Meistern geworden. Auch die Werkzeugmacher
trieben wir zu Höchstleistungen an; wir haben nur noch
ausgezeichnete Werkzeuge. Und schließlich haben wir auch noch
Siren geholfen, unsere Werft zu Ende zu bauen. Richtig, Siren?«

Siren entblößte seine gelben Zähne und nickte
zustimmend.

»Seine dreißig Männer haben sogar die Sessel und
Tische dieses Raumes gebaut, und vieles andere mehr.«

Gerth Vi'Ganth sah in die Gesichter der Frauen und Männer in
diesem

Raum. Neben uns stand das Modell der Stadt, mit kleinen Fähnchen
verziert. Wir besprachen wichtige Dinge und zukünftige
Entwicklungen.

»Jetzt sind wir noch mit drei verschiedenen Aufgaben
besetzt«, fuhr Gerth fort. »Wir helfen, wo wir können,
beim Bau der Häuser und Dächer, denn wir erwarten Regen und
Stürme. Wir legen unser Holzlager an und rüsten die Werft
mit mechanischen Hilfsgeräten aus. Aber wenn du, Myron, deinen
verschimmelten Wellenreiter reparieren lassen willst, haben wir
allemal noch einen Platz und Zeit dafür.«

»Später einmal!« vertröstete ihn der
schwarzbärtige Kapitän aus Keftiu.

Ka-aper, der Verwalter von Gubal, ritzte irgendwelche Notizen in
der Bildschrift seines Landes auf ein Tontäfelchen.

»Das bedeutet, daß wir uns kaum mehr um die Werft zu
kümmern brauchen. Ich habe das übliche errechnen können;
die Namen deiner Helfer und dein eigener sind in den Archiven.«

»Dies tröstet mich, Verwalter!« meinte Gerth
befriedigt.

Da er und seine Männer nicht für sich selbst arbeiteten,
konnten sie mit ihren Erzeugnissen nicht am Tauschhandel teilnehmen.
Sie vermochten noch nicht, beispielsweise Boote gegen ein Haus, einen
Schemel gegen ein Schlachttier oder ein Dutzend Holzschüsseln
gegen Milch und Eier einzutauschen. Also mußte die Stadt sie
ernähren, kleiden und unterbringen. Zu diesem Zweck tauschte die
Stadt mit: wir gaben einem Wirt ein Haus, das wir, die Allgemeinheit,
errichtet hatten. Dafür aßen jene Leute dreimal täglich
bei diesem Wirt. Inzwischen arbeiteten Ka-aper und ich daran, zu
einer einfachen Form von Geldwirtschaft überzugehen. Wie das
funktionieren sollte, war uns noch reichlich unklar.

»Wie steht es mit den Bauhandwerkern, Neb-Nefer?«
fragte ich. Asyrta-Maraye betrachtete unsere wichtigsten Männer
schweigend und mit gespannter Aufmerksamkeit. Sie sah einen
schlanken, braunhäutigen Mann mit kurzgeschnittenem schwarzen
Haar, der sich lässig in dem lammfellausgeschlagenen Sessel
räkelte, an seinem schweren Leinenrock zupfte und dann präzise
antwortete, ohne in seinen Pergamenten nachsehen zu müssen:

»Es steht gut, Gaufürst. Ich habe aus allen wichtigen
Handwerkern, selbst den Gärtnern, jeweils drei Gruppen gemacht.
Die erste sorgt für das Material, also streicht Ziegel und
brennt sie, brennt und stampft Kalkstein und so weiter. Die zweite
sorgt mit Gespannen und Fässern und Trögen für den
Transport zur Baustelle. Und die dritte baut nach deinen Plänen,
Ahiram-Atlan. In einigen Viertelmonden habe ich alle Leute durchwegs
an den richtigen Stellen. Ich spreche ununterbrochen mit ihnen, sehe
ihnen zu, lobe und strafe. Wir hatten einmal zweitausend Menschen,
jetzt sind es noch zwölfhundert. Die anderen sind bei den
Kanälen und werden von den Bauern verpflegt.«

Das Modell aus runzlig gewordenem Lehm und Holzklötzchen
zeigte, daß Gubal so gut wie fertig war. Es gab kaum mehr große
Arbeiten, etwa den Bau eines Magazins, aber es gab jetzt viele
kleine. Denn wir mußten buchstäblich fast überall
etwas Neues einführen. Selbst ein einfacher Herd mußte
nach bestimmten Merkmalen gebaut sein, damit er gut zog, das
Brennmaterial gut verwertete und das Haus nicht niederbrennen ließ.
Ich fragte:

»Die Magazine sind voll?«

Neb-Nefer deutete mit spitzem Zeigefinger, an dem ein funkelnder
Ring saß, auf einen seiner vier Schreiber.

»Antworte du!«

»Herr, alles, was die Karawane brachte, ist angesehen
worden. Die gute Ware wurde von der schlechten getrennt, alles wurde
aufgeschrieben. Das Magazin ist zur Hälfte voll, es wird streng
bewacht. Jeder Handelsmann weiß genau, was er besitzt. Was wir
auf die zwei Schiffe verladen haben, wurde auch geschrieben. Überall
wird gehandelt, aber dies geht uns nichts an, denn es ist fast nur
Vieh. Aber auch Arbeitssklaven für die Handwerker und Bauern
sind darunter.«

»Wie ist die Meinung der Handelskapitäne, Myron?«
Die erste Ladung eines Handelsschiffs war der kritische Punkt. Der
Kapitän wußte, in welchem fremden Hafen welche Güter
bevorzugt und risikolos abgesetzt werden konnten. Diese Güter,
darunter auch handwerklich besonders geschickte Sklaven, waren auf
die beiden Schiffe aus Keftiu geladen worden. Solange wir keine
eigene Seefahrerkultur aufgebaut hatten - was viele Jahre dauern
würde! -, mußten wir sowohl das Risiko für unsere
Waren den fremden Kapitänen aufbürden als auch
einkalkulieren, daß das Schiff in unserem Dienst kenterte oder
gekapert wurde. Erst dann, wenn ein Kapitän bei uns Waren kaufen
konnte - oder tauschen -, war die Voraussetzung für einen
schwungvollen Handel geschaffen. Jedenfalls hatten alle an diesem
ersten, zögernden Handel Beteiligte ein bemerkenswertes Geschick
gezeigt.

Die BÖSES AUGE und die HARPYIAI jedenfalls waren aus dem
Hafen gerudert und davongesegelt. Unser erster Versuch zu Wasser,
erfolgreich Handel zu treiben.

»Wie geht es, Siren, mit der Herberge der Karawanen?«

Wieder lachte der Freund. Er war ein treffliches Beispiel für
vollendete Tarnung: Sein dicklicher Körper verbarg Kraft und
Wendigkeit. Sein Genießergesicht mit dem sarkastischen Grinsen
verdeckte den hellwachen, blitzschnellen Verstand eines Mannes von
schätzungsweise vierzig Jahren, der viel gesehen und erlebt
hatte.

»Wir sind mitten im Bau. Frage Neb-Nefer; seine Leute
arbeiten wie die Besessenen. Immerhin brauchen wir viel Platz für
Tiere, Gespanne, für Werkstätten und Schlaf räume, die
Herberge ist am weitesten.«

Außerhalb des Landtores entstand diese Drehscheibe. Dort
wurde gehandelt, dort luden sie die Traglasten ab, verteilten die
Karawanen neu, die Tiere wurden getränkt, die Menschen schliefen
und aßen, es gab Waschgelegenheiten ebenso wie Feuerstellen,
eine Wache war vorhanden, und einer der Schreiber wachte darüber,
daß niemand betrog und die Stadt - und somit der Pharao - ihre
Abgaben erhielt.

Asyrta schien genug gehört und verstanden zu haben. Immerhin
mußte auch sie erkennen, daß sich der Fleiß von
einigen Tausenden und einem knappen halben Jahr gelohnt hatte. Sie
hob die Hand und gab Neit-aqer ein Zeichen, Wein einzuschenken.

»Ich sehe, daß es gut um Gubal steht«, sagte sie
laut. »Nun kommt der Winter, und wir alle werden unsere
Arbeiten aufs Innere der Häuser lenken müssen. Es wäre
wohl gut und richtig, wenn wir in den langen Nächten versuchen
würden, alle Maße und Mengen und die Preise dafür
einheitlich zu machen. Ein zweites Problem sehe ich darin, daß
wir zu viele Menschen haben, davon aber sind zu wenige gute
Handwerker, Spezialisten für dieses oder jenes.«

Cheper klopfte mit seinem kupfernen Armband an den Tonbecher und
machte mit diesem glockenähnlichen Geräusch auf sich
aufmerksam.

»Die LOB DES PHARAO muß zurücksegeln ins Delta.
Ich kann zwanzig junge Männer mitnehmen und ihnen das
Seehandwerk beibringen. Ein guter Vorschlag?«

»Ausgezeichnet«, sagte ich. »Du nimmst den
Tribut mit und bringst Papyrus zurück?«

Cheper nickte. Inzwischen hatte er seinen Bart gestutzt. Er wandte
sich an Gerth und fragte:

»Wann sind die vielen kleinen Ausbesserungsarbeiten an
meinem Schiff endlich fertig?«

Mit einer großartigen Gebärde beschwichtigte ihn der
Krückenmacher.

»In Bälde!« sagte er lakonisch.

»Weil nämlich«, erläuterte Cheper grimmig,
»Löcher im Schiff die Seefahrt nachhaltig behindern.«

Gerth schwenkte drohend seinen Dreizack in Chepers Richtung, dann
griff er nach dem frisch gefüllten Becher.

»Wir sollten wirklich ein Zahlungsmittel erfinden, damit ich
endlich für meine Wertarbeit gebührend belohnt werde.«

»Wenn ich einmal eine Krücke brauche, werde ich sie dir
in schierem Gold bezahlen«, sagte Cheper.

»Wir werden alle die Nomaden, ihre Frauen und Kinder auf dem
Land beschäftigen. Und überall dort, wo es auf reine
Arbeitsleistung ankommt. Einige von ihnen sollen die Kanäle
weitertreiben und Land nehmen, wo es noch keine Besitzungen gibt.«

»Das denke ich«, meinte Ka-aper, »ist ein
Vorschlag, der dem Pharao angenehm in den Ohren klingen wird.«

Unzweifelhaft hatte die Stadt Wachstumsprobleme. Zu viele Menschen
hatten auf ihrer Flucht vor der Wüste hier haltgemacht.
Mindestens die Hälfte von ihnen konnten keinen eigentlichen
Beruf ausüben und mußten lange und mühsam angelernt
werden. Aber für einfache Arbeiten hatten wir genügend
Kräfte. In diesem Winter würden alle jene Vorhaben zu Ende
geführt werden, die von einzelnen und kleinen Gruppen ausgeführt
werden konnten: Seile flechten, Holzkohle brennen, Schnitzarbeiten,
Ziegelbrennen, jene tausend verschiedenen Verrichtungen der
Haushalte, das Pökeln von Schinken, Bearbeitung der Felle.
Umsetzen von Bäumen, Arbeiten an den Bewässerungskanälen,
Fertigstellen der vielen Innenräume unserer Häuser, und
zahllose andere alltägliche Dinge, die das eigentlich Wichtige
im Leben ausmachten. Das Problem, die Sklaven zu freien Bürgern
zu machen, nachdem sie die Regeln unseres Lebens verstanden hatten,
stellte sich erst später.

»Ich habe begriffen, Gubal, die Stadt, hat also keine Sorgen
mehr, die nicht zu bewältigen wären?« fragte Asyrta.
Sie kannte inzwischen in einem Radius von einer Tagesfahrt rund um
unser Haus alles, was erneuert, wieder aufgebaut oder neu gebaut
worden war. Überall gab es noch viel zu tun, aber jeder hier
wußte, daß wir in einigen Jahren zwar kein Paradies
geschaffen haben würden, aber daß es sich dann leicht und
gut leben ließ in und um Gubal-Byblos - wenn es keinen Krieg
gab.

»Dies habe ich dem Pharao geschrieben!« versicherte
Ka-aper und deutete kurz auf Cheper. »Der Kapitän wird es
mit der LOB DES PHARAO zurückbringen.«

»Jeder von uns hat die Macht«, sagte ich nachdenklich
und nippte an dem Wein. »Jeder von uns hier in diesem Raum wird
in den nächsten Monden ununterbrochen nachsehen, prüfen,
loben, tadeln und oft auch sehr viel nachdrücklicher sein müssen
- wie bisher, Freunde. Wollen wir dies tun?«

»An mir soll es nicht liegen«, meinte Asyrta. »Ich
habe es ein wenig leichter. Sie kommen zu mir, wenn sie Sorgen haben.
Alle, ohne Ausnahme.«

»Das ist mehr oder weniger bei jedem von uns so. Auch zu
mir, zu Neb-Nefer und sogar zu Siren kommen sie.«

Das sagte Ka-aper; der beste Mann, der hier wirkte. Er war nicht
gerade sehr gesprächig, eher ein verinnerlichter Typ, der aber
in Gesellschaft und unter der Einwirkung von Wein aus sich
herausging. Wie ich hatte er sich tausend Fragen gegenübergesehen,
die für ihn weitestgehend unbekannt gewesen waren: wir hatten
jede beantworten müssen und können.

»Eines haben wir noch nicht bedacht«, sagte Cheper zum
Schluß. »Es werden immer mehr Schiffe hierher kommen. Die
HARPYIAI und die BÖSES AUGE waren die ersten. Erinnert euch, daß
Asyrta-Maraye von mehr als zweihundert Kapitänen sprach, mit
denen sie HandschlagVerträge geschlossen hat.«

»Dafür sind wir gerüstet!« sagten der
Krückenmacher und Neb-Nefer wie aus einem Mund. Ich stand auf
und deutete auf das Modell.

»Wir werden den Winter überstehen. Und wenn wir im
Sommer des nächsten Jahres Gubal und das Umland ansehen, so wird
es sich zum Guten verändert haben. Wir haben mit Stein gebaut
und junge Bäume gepflanzt. Bis die Säulen unserer Stadt
niedergebrochen sind, werden Jahrhunderte vergehen. Und wir werden an
anderen Orten neue Städte gründen, Plätze des Handels,
bewohnt von Menschen, die die Freiheit lieben und die Welt mit
offenen Augen ansehen.«

»So soll es sein!« sagte Ka-aper. »Und einen
Tempel werden wir auch bauen. Dort, wo der alte Tempel der Baalat
stand.«

Regen und Sturm, hohe Wellen im Hafen, nasse Mauern und gefüllte
Kanäle, flackernde Feuer im Kamin, kurze Tage und Nächte,
in denen die Sterne nicht zu sehen waren. Der Mond wechselte langsam
mehrmals sein Gesicht. Menschen starben und wurden geboren. Schiffe
legten an und fuhren hinaus, andere flüchteten sich vor Stürmen
in unseren Hafen. Winter. Er brachte Nässe, Kälte und
Besinnlichkeit. Langeweile für uns - die brachte der Winter
nicht. Die fernen Gipfel der Berge hinter den Zedernhügel
überzogen sich mit Schnee und Eis.

Es war einer der Abende, an denen der Wind an den schweren
hölzernen Läden rüttelte und im Kamin heulte. Die
doppelten Vorhänge aus dickem wollenem Stoff, mit bestickten
Borten verziert, bauschten sich hin und wieder, dann zitterten die
Flammen der Öllampen, das Feuer entließ einen Schauer von
Funken, irgendwo krachte eine Tür. Wir waren allein.

Plötzlich, als ich mich an die warme Mauer neben dem Kamin
lehnte und das weiche, seidige Lammfell über meine Schultern
zog, sagte Asyrta flüsternd:

»Wir wissen nicht, was ES mit uns vorhat, nicht wahr,
Atlan?«

Ich schüttelte den Kopf und fühlte mich plötzlich,
nach langen Tagen der Zufriedenheit, wieder unruhig und gespannt.

»Nein. Mir befahl ES, ein Schiff zu bauen, größer
und besser als alle, die wir kennen. Der Krückenmacher hat die
Entwürfe. Eine eiserne Mannschaft soll zu uns oder zu mir
stoßen, sagte ES. Wozu, wann, warum. ich weiß es nicht.
Eines ist sicher. Es bahnt sich etwas an. Eine Drohung oder eine
Gefahr.«

Du solltest häufiger daran denken, Arkonide! sagte der
Logiksektor.

Die Flammen der schnabelförmigen Öllampen ließen
auf dem Gesicht und den nackten Schultern Asyrtas Schatten und
Lichtreflexe tanzen. Asyrta hatte ihr Haar um einige Handbreit
schneiden lassen; jetzt reichte es bis zu den Achseln. Ich gab ihr
den silbernen Becher.

Plötzlich, mitten im Gespräch, ergriff uns beide eine
Art Lähmung. Ich erkannte durch ihre Reaktionen, daß auch
Asyrta davon befallen war. Es war wie ein tiefes Atemholen vor einem
gewaltigen Schrei. Dann erscholl in unseren Gedanken das gräßliche
Lachen des gefürchteten, mächtigen Kollektivwesens.

»Ihr habt lange genug in Ungewißheit gelebt, ihr alle.
Ich habe euch geweckt, hierhergebracht, ausgerüstet und euch mit
einem klar definierten Auftrag versehen. Ich merke, daß die
kanaanäischen Menschen beginnen, ihre neue Rolle in der
zivilisatorischen Evolution dieser Barbarenwelt zu begreifen. Wenn
genügend Schiffe hin und her segeln, wird diese Entwicklung zu
einem Höhepunkt führen.

Du, Arkonide, bist der unfreiwillige Hüter des Planeten. Ich
helfe dir, und du wirst mir helfen müssen. Auf Wanderer, meiner
künstlichen Experimentierwelt, bahnt sich ein entscheidender
Vorgang an. Dieser unser Planet wird bedroht werden. Du wirst mit
einer entschlossenen Mannschaft, deiner überlegenen Ausrüstung
und dem Schiff, das der Krückenmacher aus besten Materialien
bauen wird, fortsegeln und kämpfen müssen. Ich weiß
nicht, wann dies sein wird - ich werde es dir sagen. Irgendwo auf
diesem Planeten wird die Gefahr auftreten, die in der Lage ist,
Larsaf Drei zu vernichten.

Vielleicht rufe ich dich morgen, vielleicht erst in einem Jahr.
Bis zu diesem Zeitpunkt sollt ihr alles tun, um Gubal und das Land
bis zu seinen Grenzen frei und stark zu machen, und vor allem
unabhängig. Alles, was ihr hier herstellt und erfindet, wird mit
den Schiffen und der Handelsware an alle Küsten dieses Oberen
Meeres gebracht werden. Es ist wichtig, daß ihr vorbereitet
seid. Ich weiß, daß ihr mich jetzt wieder einmal hassen
werdet, weil ich eure Erinnerungen blockiert habe.«

Wieder ertönte dieses lautlose Gelächter, das meine
Nerven marterte. Asyrta sah mich starr an. Sie erfuhr gleichzeitig,
wenn auch vielleicht in anderen Worten oder Bedeutungen, dieselben
Wahrheiten. Vielleicht sprach ES gleichzeitig auch mit Cheper,
Ka-aper oder Neb-Nefer, was wußte ich!

Wahrscheinlich ist es so, sagte deutlich mein Extrahirn.

Wieder dieses Lachen. Dann eine neue, starke Flut von Gedanken,
Bildern und Eindrücken. ES handelte schnell und mit einer
teuflischen Raffinesse.

Ein Teil der Erinnerungen wurde befreit. Ein Orkan von
Empfindungen brach aus. Wir beide waren wie gelähmt. Fast alle
Fragen, die mit Asyrtas Reise zusammenhingen und mit meiner Arbeit
hier, wurden

geklärt. Wie ein Filmband, in langen, rasenden Sequenzen
voller betäubender Bilder, zogen Ereignisse an uns vorbei. Der
lange Ritt mit der Großen Karawane nach Osten, die Zeit am
Strand von Keftiu, der Pharao und seine Entscheidungen, der Aufbruch
der LOB DER PHARAO, mein plötzliches Erscheinen hier, mit meiner
vergrabenen Ausrüstung. das Konzept von ES, aus den
vorgefundenen Möglichkeiten hier am Oststrand des Meeres eine
seefahrende Händlernation aus Ziegenhirten und Nomaden
hervorgehen zu lassen. alles.

Dann rissen die Erinnerungen ab. Wieder lachte ES und verankerte
neue Gedanken und Überzeugungen in unseren Hirnen.

»Jetzt wißt ihr alles. Ihr müßt meine
Marionetten sein, denn ohne eure Hilfe wird der Planet weder gerettet
noch weiterentwickelt. Baut weiter an diesem Mosaikstein der
Geschichte! Ich habe dir, Arkonide, die potentielle Unsterblichkeit
geschenkt, ich erwarte deinen Gehorsam, den ich sonst erzwingen
müßte. Genau dies nützt niemandem, denn Zwang braucht
dieser Planet nicht; es gibt allerorten zuviel davon. Helft mir, denn
damit helft ihr euch und den Barbaren.«

ES schwieg. Die Starre fiel von uns ab. Wir beide waren unfähig,
zu sprechen oder zu handeln; wir saßen mit zitternden Gedanken
und geschwächten Körpern da. Nur das Feuer und die
Geräusche unserer Atemzüge waren zu hören. Langsam hob
ich die Hand und legte sie auf den Zellschwingungsaktivator, der
aussah wie ein Siegel der Pharaonen; getarnt mit Gold, Lapislazuli
und Edelsteinen. Eine deutliche Kraftströmung ging von dem Gerät
aus, von dem verdammten Geschenk von ES.

»Das ist die Wahrheit!« sagte ich leise und griff mit
zitternden Fingern nach dem Weinpokal. »Vielmehr: ES hat uns
die Wahrheit gezeigt. Wir sind Marionetten.«

Asyrta schüttelte langsam den Kopf.

»Wir stehen an der Spitze der Pyramide in Gubal. Wir haben
alles, was wir uns wünschen können. Wir sind die freiesten
Menschen dieser Welt.«

»Das mag richtig sein«, entgegnete ich. »Trotzdem
sind wir unfrei.«

»Ich habe keine Grenze festgestellt, die uns zu Sklaven
macht. Wir können tun, was wir wollen.«

»Bis uns diese Kreatur wieder packt und dorthin schleudert,
wo wir seine Legionäre sein müssen.«

»Kannst du etwas dagegen tun, Atlan?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Dann füge dich. Denn in Wirklichkeit bist du ein
freier Mann, ein mächtiger Mann, und der klügste Mann, den
die Welt kennt.«

Wahrscheinlich hatte sie recht. Meine Fähigkeiten
beschränkten sich allerdings auf Byblos. Die freigegebenen
Erinnerungen machten mich

ungerecht und überempfindlich. Ich fühlte mich nutzlos
und kannte bewußt nur die Jahre, in denen ich Menefru-Mire,
Memphis, für Narmer errichtet hatte. Alles andere lag im Schutt
von Jahrtausenden begraben; ich sah keinen Sinn für mich. Ich
arbeitete und plante ohne tiefe innere Überzeugung, ich
reagierte, statt zu agieren. Hin und wieder identifizierte ich mich
mit einer Aufgabe, dann erkannte ich mich selbst wieder. Hier in
Gubal tat ich noch lange nicht, was ich konnte. Vielleicht sollte ich
mich mehr einsetzen? Der Logiksektor sagte drängend:

Letzten Endes würdest du dir selbst damit nützen. Denke
an die Gefahr, die auf Larsaf Drei zukommt!

Durch die Vorhänge sickerte der erste Lichtschimmer des
Morgens. Wir schienen stundenlang ohne Bewußtsein gewesen zu
sein. Erschöpft schliefen wir ein, in einen regnerischen und
stürmischen Tag im fortgeschrittenen Winter hinein.
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Einhundertfünfzigmal vergingen vierundzwanzig Stunden,
angefüllt mit Arbeit von mehreren tausend Menschen.

Als sich die Winterstürme gelegt hatten, kamen die Schiffe.

Zuerst einzeln, dann in kleinen Verbänden. Fünfzig Ellen
lang zumeist, bemannt von wild aussehenden Mannschaften, meist aus
Keftiu, gesteuert von minoischen Kapitänen.

Jedesmal, wenn sie vollbeladen wieder ablegten, fuhren einige von
uns mit.

In vielen Schiffen waren Kaufleute mit ihren Waren, die sie hier
in den Magazinen umschlugen. Nach einhundert Tagen hatten wir siebzig
Schiffe gezählt.

Die Namen und die Orte, an denen die fremden Häfen lagen,
wurden verzeichnet. Die Schiffer tauschten untereinander und mit uns
die Informationen aus. Die Schreiber schrieben sie auf, wir gaben
dieses Wissen an die anderen Kapitäne weiter. In unseren
Magazinen begannen sich die Waren zu stapeln: Massenware, die jeder
und überall gut brauchen konnte, besonders teure
Spitzenerzeugnisse unserer Handwerker, mit Wachs versiegelte Krüge
voller Zedernöl, das in alle Richtungen ging und unseren
Reichtum vermehrte. Wir tauschten Barren aller bekannten Metalle, die
von Karawanen aus dem Süden hierher gebracht worden waren. Was
Gubal betraf, so herrschte ein exaktes System von Maßen und
Gewichten und Preisen.

Die Listen der Waren wurden länger und länger. Mehr und
mehr Schiffe kamen. Es erschienen mehr und besser ausstaffierte
Händler, an deren Fingern mehr und kostbarere Ringe steckten.
Die Tavernen

waren voll, zu jeder Tageszeit.

Es schien, als hätten wir erreicht, was wir uns vorgenommen
hatten. Zedernstämme wurden ins Nildelta verschifft, große
Mengen Papyrus wurden hierher gebracht. Da an allen Stellen die Stadt
so gut wie fertig war, hatte ich immer weniger zu tun. Es wurde Zeit,
eine neue Aufgabe anzupacken.

Ich traf Ka-aper auf dem Weg durch den Hafen.

»Dein Gesicht, Gaufürst, läßt mich erkennen,
daß du dich langweilst«, sagte er und lächelte. Er
trug einen weiten Mantel von den Schultern bis zum Boden. Er hob ihn
an und zeigte mir den breiten Streifen einer Farbe, die mir unbekannt
war; man sah sie manchmal in wilden Blüten.

»Nicht eigentlich Langeweile«, sagte ich. »Du
und ich, wir sind überflüssig. Wenigstens im Moment. Wir
sollten etwas Sinnvolles tun, das einige Abwechslung verspricht.«

»Cheper sagte genau dasselbe zu mir. Ebenfalls Siren. Das
ist der Frühling, Gaufürst. Er steckt uns allen im Blut.«

»Mag sein. Was weißt du über die aufregende
Farbe?«

»Man braucht sehr viele Stücke einer bestimmten Art von
Schnecken, um einen solchen Saum zu färben. Ein neuer
Handelsartikel vielleicht. Ich habe übrigens mit vielen
Kapitänen gesprochen. Sie wollen, daß der Gaufürst
jeden Hafen besucht, mit dem Gubal Handel treibt.«

Die Vorstellung, mit meinen Freunden, einer kostbaren Ladung und
einem Schiff, das nach meinen Plänen aus dem besten Material
erbaut war, entlang der sommerlichen Küsten zu segeln, hatte
etwas Faszinierendes.

»Einverstanden«, sagte ich leise. Wir gingen
unwillkürlich langsam in die Richtung auf die Werft zu. »Ich
glaube, dieser Sommer wird der Idee von Gubal viel nützen.«

»Ich bin sicher. Wenn des Krückenmachers Prunkbarke so
tüchtig ist, wie sie gut aussieht.?«

Ich war dessen gewiß, denn wir hatten an langen Wintertagen
den Fortgang aller Arbeiten von der Kiellegung an kontrolliert.
Tausend neue Ideen waren in dem Schiff versteckt und würden von
den Handwerkern weitergegeben werden. Das Schiff, fast achtzig Ellen
lang, stand unter einem schützenden Strohdach neben der Werft.

»Wir sprechen darüber«, sagte ich. »Wo gibt
es diese farbenfrohen Schnecken?«

»Geh zu den Fischern, Atlan.«

Ich tat es, und dann wußte ich, daß mit einigem Glück
ein neuer, unerwartet wertvoller Handelsartikel gefunden war. Ich
grinste vor mich hin und dachte an die Möglichkeiten, die ich
hatte - selbst als Sklave von ES.

Westwind füllte das Segel. Alle Taue waren straff gespannt,
sie summten unter dem Ansturm des Windes. Das Meer lag in kleinen,
kurzen Wellen da, die der Bug der SCHNELLEN ZEDER durchschnitt wie
ein Messer. Unser erstes Ziel war Gaza, oder vielleicht auch Raphia,
Hafenstädte tief im Süden, bevor die Küste wieder nach
Westen abbog, dem Nildelta entgegen. Cheper stand in der Mitte des
Achterdecks und stemmte sich gegen die Ruderpinne. Das Schiff besaß
als wohl erstes Schiff in dieser Zeit ein Ruder, das sich in schweren
Bronzescharnieren drehte, nicht zwei Seitenruder wie die Schiffe aus
Keftiu.

»Ein herrliches Schiff«, rief er zu mir herunter. Ich
stand mit Asyrta am Mast und sah hinüber zur Küste, die
kaum mehr sichtbar war. »Aber der erste Sturm erst wird
beweisen, ob es wirklich gut ist.«

»Und unser Versuch, zum erstenmal den Piraten
davonzusegeln«, sagte Asyrta. Wir waren von Gubal aus mit
nordöstlichem Wind weit aufs Meer hinausgesegelt. Delphine und
Sonnenuntergänge begleiteten uns, einmal hatte der Wind zum
Sturm aufgefrischt, aber nach der Kursänderung bekamen wir
Rückenwind. Das Schiff lag leicht schräg, und Horus weit
vor und über uns war nicht zu sehen. Fünfzehn pharaonische
Seesoldaten, davon zehn aus der Gruppe, die einst die LOB DES PHARAO
bemannt hatten, waren an Bord, alle Freunde, zwei minoische Kapitäne
und eine Schar der besten Seeleute aus Byblos selbst. In den Nächten
lehrte ich sie alle so etwas wie stellare Navigation; jedenfalls war
nach einigen Tagen jeder an Bord fähig, die Himmelsrichtungen
nachts richtig anzugeben.

»Ich würde keinem Piraten raten, uns anzugreifen!«
murmelte ich.

Wir alle befanden uns an Deck, ließen uns von der heißen
Sonnenstrahlung bräunen und tranken das letzte Bier aus den
kühlenden Krügen. Unsere Stimmung war hervorragend, alle
Sorgen schienen vergessen. Wir freuten uns auf jene Hafenstadt, die
wir nur aus Erzählungen kannten. Wir fuhren aus Nordwesten
geradewegs darauf zu. Ich blickte hinüber zur Küste;
langsam tauchte sie aus dem Dunst auf. Ich betätigte einige
Schaltungen und schickte Horus, den robotischen Seeadler, dorthin.

»Soll das etwa die eiserne Mannschaft sein, von der ES
sprach?« fragte Asyrta.

»Hoffentlich nicht. Ein paar von ihnen könnten dazu
gehören, andere sicher nicht«, sagte ich. Wir waren völlig
ruhig. Nichts und niemand würde uns überraschen. Gerth
tauchte, den Dreizack schwingend, aus dem Vorschiff auf. Er lachte
breit und wischte sich den Schweiß von der kahlen Stirn.

»Alles dicht. Die Planken federn wie Leder. Nicht ein
Tropfen Wasser über dem Kiel.«

»Hoffentlich bleibt es so - auch bei unserem Großen
Schiff,

Krückenmacher!« sagte ich.

»Ich beschwöre es! Bei Baalat und Minos!«
Inzwischen unterschieden wir Einzelheiten der Küste. Ich sah
lange zu den Felsen, Nadeln aus Stein und Schroffen hinüber,
dann ging ich unter Deck, schaltete den Bildschirm in meinem Schild
ein und studierte die Bilder, die mir Horus' stereoskopische Linsen
lieferten. Lange betrachtete ich die verwahrloste, aber von buntem
Leben strotzende Siedlung mit ihrem Hafen, die vielen Verstecke in
den Küsteneinschnitten und die landwirtschaftlich genutzte
Umgebung. Zufrieden mit dem, was ich erkannt hatte, kam ich wieder
zurück an Deck. Ka-aper, dessen bloßer Oberkörper von
Schweiß glänzte, kam auf mich zu und bemerkte:

»Bis jetzt bin ich geneigt, Seehandel als Kinderspiel zu
betrachten. Ich weiß aber, daß es nicht so ist. Unser
Schiff ist, was den Verbrauch an Wein betrifft, ein Narrenschiff.«

»So soll es bleiben«, sagte ich leise und schlug ihm
kameradschaftlich die Faust gegen die Schulter, »denn wir alle
haben uns eine heitere Fahrt verdient. Der nächste Winter wird
ähnlich trostlos sein.«

»Keine Piraten, kein Sturm, kein Mastbruch - es ist
langweilig!« spottete der Verwalter des Gottkönigs. Ich
lächelte in mich hinein. Ich wußte es besser und kletterte
hinauf zum Steuermann und Kapitän dieses Schiffes. Cheper stand
breitbeinig da, den langen Schaft der Ruderpinne unter der rechten
Achsel und hob kurz die linke Hand.

»Ein Schiff, leicht wie eine Feder. Ich könnte damit
bis ans Ende der Welt reisen.«

Ich blickte ihm ernst in die Augen und antwortete:

»Die Gelegenheit mag kommen, schneller als wir denken. Du
sollst der Steuermann des Großen Schiffes sein, Cheper.«

»Tatsächlich? Dein Ernst, Fürst?« Er sah
mich halb erschrocken, halb begeistert an.

»Warte es ab, brauchen wir bis zum Hafen die Ruderer? Oder
segelst du hinein?«

Er schätzte Wind und Wellen, Abdrift und den erkennbaren
Einschnitt der Küste ab, überlegte und sagte dann: »Ich
segle!«

Zwei oder drei Stunden vor Raphia entfalteten sich plötzlich
weit voraus, backbords vor unserer Route, zwei helle, fast gelbe
Segel. Zwei Schiffe nutzten den ablandigen Wind und kamen uns schräg
entgegen. Ich saß im Windschutz der achterlichen Reling und
sagte kurz zu Cheper:

»Was hältst du davon?«

Seit unseren Kämpfen gegen die Nomaden wußten alle, daß
ich über fürchterliche Waffen verfügte. Sie hatten
sich daran gewöhnt, ebenso wie an mein fast silberfarbenes Haar
und das Amulett, das ich niemals ablegte. Und an einige andere,
bemerkenswerte Dinge!

Mute ihnen nicht zuviel zu, meldete sich mein Extrasinn.

»Sieht aus wie Piraten!« sagte er. »Wenn ich
daran denke, was siebzig und mehr Kapitäne über diese
schauerliche Küste berichten.«

Ich grinste ihn an und versicherte:

»Auch Raphia hat einen Verwalter des Pharao. Er wird sich
freuen, wenn wir ihm zwei fast unbeschädigte Schiffe voller
Seesklaven bringen. Ich habe vor, genau dies zu tun.«

»Unangebrachte Bescheidenheit, Fürst Ahiram, ist keines
der dich kennzeichnenden Merkmale«, sagte er. »Ich weiß,
was du bezwecken willst.«

Ich nickte. Jetzt stieß Neb-Nefer einen schrillen Schrei aus
und zeigte nach vorn. Die beiden Schiffe und wir hatten uns einander
genähert. Steuerbords sahen wir eine schwarze Rauchsäule,
vielleicht ein Signal der Leute von Raphia. Aufregung entstand
vorübergehend an Deck. Alle Besatzungsmitglieder rannten nach
vorn und spähten in die Richtung der beiden fremden Schiffe. Sie
hatten einen Kurs eingeschlagen, der sie vor und hinter uns bringen
sollte, wenn wir einen bestimmten Punkt zwischen dem freien Meer und
der Hafeneinfahrt erreicht hatten. Siren schrie Anordnungen und
Befehle in schneller Reihenfolge. Ich blieb ruhig neben Cheper sitzen
und rief Horus zurück. Seine Defensivwaffe, ein leistungsstarker
Lähmstrahler und eine tödliche Strahlanlage zugleich, würde
unsere Position festigen. Ich winkte einen Mann aus Gubal herbei, der
schon drei Handelsfahrten hinter sich hatte und bat ihn, meinen Helm,
die Rüstung und den Speer zu holen. Die Soldaten verschwanden
unter den Decksplanken und kamen nacheinander wieder herauf, in
voller Bewaffnung und Rüstung und mit jenem entschlossenen
Gesichtsausdruck, den ich kannte. Ka-aper kletterte zu uns hinauf und
setzte sich neben mich. Er fragte gespannt:

»Wir werden ihnen eine Lehre erteilen - wenn es nicht
harmlose Handelsfahrer sind, nicht wahr?«

Ich lächelte milde und scheinbar desinteressiert.

»Harmlose Handelsschiffer schießen nicht plötzlich
unter Einsatz der Riemen aus einer Küstenspalte hervor, segeln
nicht einen solch verräterischen Kurs, und überdies scheine
ich dort das Blitzen von Bronzewaffen gesehen zu haben. Der Sommer
wird für die Piraten zu Ende gehen, schneller als ihnen lieb
ist. Ist es nicht so?«

Er spannte seine Muskeln und versicherte:

»So ist es. Ich gehe, um mich gegen verirrte Pfeile zu
schützen.«

Kurze Zeit später war es soweit. Ein Schiff änderte
seinen Kurs, ging voll in den Wind und befand sich zwei Bogenschüsse
entfernt in unserem Kielwasser. Der andere Segler riß sein
Steuer herum und fuhr plötzlich schräg vor uns auf der
Backbordseite einher. Ich federte die Stöße der ZEDER mit
den Knien ab und setzte den Helm auf, schnallte

die Rüstung um und ergriff den Speer. Wir wandten alle drei
dieselbe Taktik an: an Deck der Schiffe zeigten sich nur wenige
Personen. Ich schätzte unsere Lage ab. Horus kreiste in
Bogenschußhöhe über dem Pulk, der sich dem Hafen
entgegenbewegte. Ich sagte zu Cheper:

»Langsamer. Gib diesem Hundesohn die Gelegenheit, etwas
aufzuholen.«

»Gern, Stadtherrscher und König der Wellen.«

Ich antwortete mit einem Wort von ausgesuchter Klangfülle und
lachte ihn an. Wir beobachteten die Lage sehr genau. Unser Verfolger
kam näher, der andere segelte dergestalt, daß er uns in
wenigen Augenblicken längsseits berühren würde. Mit
einem Satz war Ka-aper auf dem Achterdeck und sagte scharf:

»Asyrta wird von drei Soldaten geschützt. Ich glaube,
es wird ernst, Atlan?«

»Ich weiß es. Dieses Verhalten ist kennzeichnend.
Handelsschiffer hätten bereits zu uns herübergeschrien und
nach dem Woher und Wohin gefragt.«

»Bin deiner Meinung, Gaufürst.«

Cheper und ich nickten uns zu. Ich schaltete ein bestimmtes Signal
im Armschutz, das dem Vogel befahl, in bestimmten Fällen
einzugreifen. Dann packte ich meine Lanze, kippte die Sicherung und
richtete die blitzende Spitze auf die Wellen zwischen der ZEDER und
dem anderen Schiff. Uns alle hatte eine kämpferische Spannung
ergriffen. Jetzt wurde es deutlich erkennbar, daß diese beiden
Schiffe uns vor dem Hafen abfangen wollten. Ich stand auf, blickte
hinüber zum Steuermann des anderen Seglers, der uns nicht einmal
anblickte, dann schrie ich:

»Ihr seid Piraten, wir wissen es. Wir können uns
wehren. Greift an, oder segelt zur Seite. Wir werden euch
vernichten!«

Es geschah ganz plötzlich. Irgendwie wirkte das Ganze auf
mich wie eine Zeremonie, die jeder kannte.

Binnen weniger Augenblicke bevölkerte sich das kurze Deck des
backbords segelnden Schiffes mit Menschen. Sie trugen Helme, Schilde,
Bögen und zweischneidige Kampfbeile. Es waren durchwegs wild
aussehende, breitschultrige Gestalten, denen man die erbarmungslose
Tätigkeit ansah, die sie ausübten. Ich richtete die Spitze
der Lanze auf denjenigen, der aussah wie ein Kapitän, dann
schrie ich zum zweitenmal:

»Gebt auf, oder wir vernichten euch!«

Die Antwort war ein schnelles Manöver, das uns die Reling des
anderen Schiffes ganz nahe brachte. Ein guter Steuermann! durchfuhr
es mich, als ich die Lanze senkte und einen langen Schuß
abfeuerte. Zwischen den beiden Schiffen verdampfte das Wasser und
bildete einen dichten Nebel, als die Energie röhrend und
krachend ins Meer

fuhr und das Wasser kochen ließ. Der zweite, haarscharf
gezielte Schuß kappte sämtliche Seile und Taue, schnitt
den Mast auseinander und röhrte jenseits des Schiffes ins
Wasser. Ein vielstimmiger Entsetzensschrei übertönte das
Krachen des Schusses, das Schwirren der Taue und das brechende
Knistern der Holzteile. An drei Stellen flammte das Segel auf.
Gleichzeitig tauchten an Bord unseres Schiffes die gepanzerten
Bewaffneten auf. Mast, Tauwerk und Segel schlugen auf das Vorschiff
herunter. Sofort ging das Schiff aus dem Kurs und legte sich quer.
Horus schwebte schräg durch den sich auflösenden Dampf und
kippte dann über die Schwinge herunter. Sein Lähmstrahler
knatterte mehrmals auf. Ich hob meine Lanze wieder und sagte:

»Ein Kurs ohne viel Segelmanöver, Cheper. Wir müssen
den zweiten Piratensegler überholen lassen.«

Die ZEDER legte schwer über und bog dann nach Steuerbord.
Unsere Verfolger näherten sich jetzt auf der Backbordseite. Der
Segler mit dem brennenden Segel schaukelte hilflos in den Wellen. Ein
paar Männer rissen das brennende Zeug von Deck und warfen es ins
Meer. Die anderen lagen bewußtlos auf den Planken. Einige
versuchten, mit Speeren und Pfeilschüssen gegen den Vogel zu
kämpfen, aber Horus bewegte sich in unberechenbarem Zickzack.
Ich drehte mich herum und rief zum Deck hinunter:

»Macht euch zum Entern fertig!«

Auch an Bord des zweiten Piraten, der jetzt gerade dicht neben uns
zum Überholen ansetzte, versammelten sich die Männer. Sie
hatten, den verschiedenen Waffen und Helmen nach zu urteilen, gute
Beute gemacht. Wieder schrie ich hinüber, sie sollten sich
ergeben oder abdrehen, wieder fluchte der Kapitän zurück
und beschimpfte uns. Ich zuckte die Schultern und senkte die Waffe.
Ein Feuerstrahl und ein Blitz zerschmetterten den Mast dicht über
den Planken. Holzsplitter und brennendes Tauwerk wirbelten nach allen
Seiten, Männer wurden umgeworfen, dann sprengte ich das Ruder
auf der Backbordseite mit einem kurzen Schuß weg und verbrannte
die Spanten des Schiffes. Wieder wölkten kochende Dampfsäulen
auf, durch die sich die Pfeile unserer Bogenschützen einen Weg
suchten. Binnen eines einzigen Augenblicks brach auf dem anderen
Schiff das Chaos aus. Fluchende Männer bemühten sich, das
brennende Segel wegzuzerren. Andere warfen sich auf die Planken, wenn
die Pfeile heranheulten. Mit dem übriggebliebenen Seitenruder
versuchte der Steuermann, das Schiff einigermaßen auf Kurs zu
halten. Ein Pfeil traf ihn in die Schulter, und er wälzte sich
schreiend über das Holz und fiel, sich überschlagend, ins
Innere des Seglers. Dann raste Horus dicht über den Wellen heran
wie ein fliegender Fisch, schlug einen Haken und schoß seine
paralysierenden Strahlen gezielt ab.

»Klar zum Entern!« schrie jetzt Cheper. Mit einigen
geschickten

Manövern brachte er das Heck der ZEDER in die Nähe des
Vorderstevens des Piraten. Männer kamen zu uns heraufgerannt und
schleuderten Bronzeanker mit scharfen Eisenspitzen hinüber, die
mit dumpfem Geräusch im Holz steckenblieben. Tauwerk klatschte
ins Wasser und wurde auf unserem Schiff belegt. Dann strafften sich
langsam die Taue, und wir versuchten mit vereinten Kräften, das
Schiff heranzuziehen. Noch immer schwelten Brände an Deck. Aber
die Kreise des Vogels wurden enger, die Geräusche der Schüsse
seltener.

»Segel reffen!«

Wir verloren Fahrt. Unser Beiboot, ein Zehnruderer, wurde von
seinem Platz an Deck gewuchtet und ins Wasser heruntergelassen.
Neb-Nefer und zehn Männer aus Gubal sprangen hinein und fingen
Wurfanker und Tauwerk und Waffen auf, dann setzten sie die langen
Riemen ein und ruderten davon.

Es war undenkbar, daß uns jemand von Raphia aus beobachtet
hatte. Er hätte nur die Segel und den Rauch und Dampf erkennen
können. In dem Moment, in dem sich Heck und Bug berührten,
sprang eine Handvoll Soldaten hinüber, turnte entlang der Seile
auf das Bugspriet und befestigte die Verbindungstaue. Mit erhobenen
Kaperäxten liefen die Männer vom Bug zum Heck und löschten
mit ledernen Eimern die letzten Schwelbrände. Einer der Soldaten
drehte sich um und rief:

»Sie sind alle bewußtlos. Überall liegt Beute im
Schiff.«

»Laßt zwei Mann am Ruder. Kommt zurück, wenn sie
den anderen Segler geholt haben!«

»Verstanden.«

Der Zwischenfall hatte nicht länger als eine Stunde gedauert,
aber er war durch unbekannte Waffen entschieden worden.

Sehr langsam, mit zwei beschädigten Schiffen im Schlepp,
segelten wir zwischen den hölzernen Hafentürmen von Raphia
hindurch. Jetzt wurden die Einwohner dieser Siedlung auf uns
aufmerksam und erkannten das Zeichen auf unserem geblähten
Segel.

Wir gingen langsam durch den überfüllten Markt der
Hafenstadt. Asyrta, Ka-aper und ich prüften nachdenklich die
Qualität der Waren und erkannten, daß Gubal-Byblos
zumindest besser organisiert war. Geringschätzig meinte Ka-aper:

»Ein armes Dorf, Ahiram-Atlan. Nicht alle Verwalter des
Pharao scheinen tüchtig zu sein.«

Schmutzig, aber laut und nicht ohne Heiterkeit. Ungepflegt, aber
durchaus strebsam, voller Menschen, die ungepflegt und arm wirkten,
aber gut genährt und gesund aussahen - so zeigte sich uns
Raphia.

»Für ihn gelten dieselben Voraussetzungen. Auch er, der
Verwalter Tharzza, hat Baumeister, Holz und Nomaden. Das aber ist
nicht unser Problem. Gehen wir zu unserem Schiff.«

Es war das alte, bekannte Bild. Häuser und Hütten,
Menschen aller

Altersstufen, Gerüche und Sprachen, Schreie und Gelächter,
Staub und ununterbrochener Handel alles gegen alles. Die drei Schiffe
waren mit dem Heck auf den Sand gezogen worden. Um die ZEDER hatte
sich ein Kreis von Zuschauern und Händlern gebildet. Wir blieben
stehen und schauten zu Cheper und Siren hinauf.

»Und gerade dies«, schrie Siren und verdrehte seine
Augen, »ist etwas, das es nirgendwo auf der Welt gibt. Eine
Farbe, die niemand kennt. Eine Farbe, die niemand mischen oder kochen
kann. Hier ist sie!«

Siren war hinreißend. Er hatte gewartet, bis die Strahlen
der untergehenden Sonne genau auf das Heck des Schiffes trafen. Er
riß aus den Armen eines Mannes aus Gubal einen Ballen feinsten
Leinenstoffs, vollführte eine weitausholende Geste und ließ
dann die breite Stoffbahn vom Schiff bis an den trockenen Strand
ausrollen. Das purpurne Tuch loderte förmlich auf. Zunächst
erstarrte die Menschenmenge in ehrfürchtigem Staunen, dann
erschollen bewundernde Ausrufe. Händler drängten sich
rücksichtslos durch die Masse und betasteten den eingefärbten
Stoff.

»Tatsächlich! Eine neue Farbe!«

»Wunderbar! Was verlangt ihr dafür?«

»Wir nehmen nur Silber, Gold oder Metalle dafür. Ein
Sekel Silber, hundert Korn Gold für eine Elle.«

Der Preis war erstaunlich hoch, aber nur wir kannten vorläufig
das Geheimnis des porphyra, des Purpurs. Allerdings gab es diese
Schnecken überall an unseren Stränden. Ein Sekel hatte
hundertachtzig Korn, für zwanzig Sekel wurde ein Sklave
verkauft.

»Ihr seid Ungeheuer! Das ist kein Preis, das ist ein
Verbrechen.«

»Wenn ihr«, schrie Siren zurück, »den
gefärbten Stoff, den schönsten an allen Küsten des
Oberen Meeres, billiger herstellen könnt, werden wir ihn von
euch kaufen, Händler aus Raphia! Außerdem haben wir nur
dreimal zehn Ballen dieses herrlichen Stoffes. Die Produktion von
zweihundert Frauen in einem langen Winter.«

Wir handelten bis tief in die Nacht hinein. Dieser erste Schritt
war wichtig, denn wir hatten die Waren eingeführt und einen
Preis erzielt, der Richtschnur bleiben würde. Etwas billiger
oder teurer, der Wert würde bleiben. Wir hatten es ausprobiert.
Man brauchte Tausende von zerstampften Schnecken, um eine Handbreit
Stoff zu färben. Dieser Stoff allerdings war nicht von Schnecken
gefärbt, sondern von mir. Ich hatte es geschafft, mit primitiven
Mitteln einen Krug überzeugender Farbe herzustellen.

»Zufrieden, Ka-aper? Wir haben wieder einen Grundstein zum
zukünftigen Reichtum gelegt.«

Er nickte zufrieden und deutete auf das umlagerte Heck unseres
Schiffes.

»Wenn nicht einer der Mächtigen im Nilland oder im
Zweiströmeland beschließt, Krieg über die Welt zu
bringen, werden alle diese Städte hier reich werden.«

»Das hoffen wir.«

Wir taten, was wir vorgehabt hatten. Den Händlern sagten wir,
welche Waren bei uns gut und günstig zu haben waren, wir
handelten neue Tauschquoten für Papyrus aus, und wir
versprachen, einen Tempel der Baalat zu bauen. Einen Teil unserer
Ladung ließen wir hier, das Beste, das wir in Raphia fanden,
nahmen wir mit. Dem Verwalter des Pharao gaben wir den Rat, es uns in
Gubal gleichzutun. Er war darüber nicht erfreut und versprach
sehr schlechtgelaunt, binnen kurzer Zeit uns überholt zu haben.
Wir nahmen die Herausforderung an. Zwei Tage später liefen wir
mit neuem Ziel aus.

Nach Gaza mußten wir scharf kreuzen. Die Männer, die
bisher nur entlang der Küste gesegelt waren, lernten sehr
schnell, weil sie lernen mußten. Das Schiff mit dem schweren
Kiel, den wir mit dicken Kupferbändern beschlagen hatten, lag
oftmals so schräg im Wasser, daß die Wellen über die
Bordwand schlugen. Das Holz knarrte und vibrierte, die Seile waren
straff, als bestünden sie aus Eisen.

Riesige Wolkenmassen türmten sich im Westen und Norden. Gaza
war praktisch nur einen Steinwurf weiter im Norden. Wir würden
im Hafen noch vor Sonnenuntergang einlaufen, wenn der scharfe Wind
sich nicht vorher legte.

Asyrta und ich standen mit hochgeschlagenen Kragen im Heck,
hielten uns aneinander und an der Reling fest. Der Wind drückte
unsere langen Mäntel - mit Purpurverzierungen! - an unsere
Rücken und ließ die Kanten wild flattern.

»Heute werden uns schwerlich Piratenschiffe folgen können!«
rief Asyrta. Der Wind riß uns die Worte von den Lippen. Die
Wolken voraus und an Backbord färbten sich dunkler, aber die
Kraft der Sonne war noch ungebrochen.

»Eines Tages wird eine Handelsroute auch über offenes
Meer führen, nicht wie jetzt entlang der Küsten.«

»Eines sehr fernen Tages, Atlan!«

Unsere Mannschaft war entspannt, aber wachsam. Sie hatte sich an
das Leben auf dem Schiff eingestellt, wobei wir fast jede Nacht das
Schiff an Land zogen. Wir wußten auch, daß unser nächstes
Ziel ebenfalls nicht viel bedeutender sein würde als ein
schmutziges Dorf in Strandnähe, viel weiter entfernt von den
gewinnträchtigen Zedernwäldern als Gubal. Wieder schwang
das Segel herum, wieder ging das Schiff in eine andere Richtung und
legte sich schwer nach Steuerbord über. Nach unserer Karte und
den vielen kleinen Detailkarten, die unsere Kapitäne gemacht
hatten, mußten wir in

Kürze umkehren, hatten Rückenwind und fuhren mit den
Wellen, nicht gegen sie. Weit vor uns sprangen Delphine spielend aus
den Wellen. Die Wolken hatten jetzt purpurn-schwarze Ränder; in
mächtigen Lichtbündeln zuckten die Sonnenstrahlen herunter.
Die Wellen bekamen weiße Schaumkronen. Cheper warf mir einen
kurzen Blick zu.

»Sieht etwas beunruhigend aus, Gaufürst. Sorge dafür,
daß der Sturm uns nicht erfaßt!«

»Aber ganz sicher, Freund Cheper!«

Noch immer lagen Wärme und Licht auf dem Schiff, aber die
Wolken bedeckten nun mehr als die Hälfte des Himmels. Ich begann
zu rechnen und rief schließlich zu Cheper hinüber:

»Ich glaube, wir haben den westlichen Umkehrpunkt erreicht.
Gehen wir auf Gegenkurs, Steuermann!«

Er deutete mit dem Kopf auf das Unwetter, das sich im Westen
zusammenbraute und rief:

»Ich sehe bereits einen hellen Streifen am Horizont. Es ist
nur ein kurzes Gewitter, Atlan. Es kann an anderer Stelle
vorbeiziehen.«

Sicher einer der letzten Frühlingsstürme, eine häufig
zu beobachtende Naturerscheinung. Dann, als Cheper gerade das Schiff
drehen und an die Segelmannschaft seine Anordnungen geben wollte,
verschwand das Sonnenlicht von diesem Teil des Meeres. Noch einmal
sahen wir die Küstenfelsen aufblitzen, dann wurde es dunkel.
Augenblicklich schien der Wind eiskalt zu werden. Alle Köpfe
drehten sich und sahen auf das Achterdeck hinauf.

»An das Segel! Wir wenden! Wir werden reffen müssen,
aber erst später. Jeeetzt!«

Cheper warf das Schiff zurück. Die Leinwand begann zu
schlagen und zu knattern. Das Schiff legte sich schwer schräg,
drehte sich unendlich langsam, die Rah donnerte gegen den Mast, dann
faßte der Wind wieder und riß an dem riesigen rostroten
Stoff mit dem aufgestickten Pharaozeichen. Schwerfällig zuerst,
dann immer schneller werdend, gehorchte die ZEDER dem auffrischenden
Wind. Das Segel war fast halbrund und gespannt wie das Leder eines
Weinschlauchs. Der Bug tauchte tief in eine Welle ein, schnitt durch
den Wellenkamm und hob sich wieder. An jedem der Belegtaue rissen und
zogen drei Männer und machten das Segel wieder fest. Das Holz
der Rah, von Bronzebändern zusammengehalten, bog sich und
federte. Der Wimpel knatterte wie eine losgerissene Latte. Über
uns schwebte der Seeadler und stemmte sich gegen den Sturm. Krachend
brach der Gischt über dem Vordeck zusammen.

Die Mannschaft duckte sich tief unter die vorspringenden Planken.
Immer wieder kam Wasser über das Deck, lief seitlich ab und
überschüttete uns mit Sprühregen von salzigen Tropfen.
Der Extrasinn meldete sich und rief:

Es wird ernst, Arkonide! Ein schwerer Sturm bricht los.

Ich sah mich um. Es wurde immer dunkler. Die riesige Wolke, die
zuerst das halbe Firmament bedeckt hatte, zog sich zusammen und wurde
immer schwärzer.

Ich sah weit am Horizont den ersten Blitz ins Wasser schlagen.
Cheper hielt das Ruder mit spielerischer Leichtigkeit. Die ZEDER
begann auf einem Wellenkamm zu reiten und hörte auf zu stampfen
und zu schlagen. Alle Holzteile schienen sich aneinander zu reiben.
Gerth kam zu uns herauf und rammte seinen Dreizack tief in die
Bohlen.

»Kannst du schwimmen?« fragte ich.

»Ich kann sogar tauchen«, erklärte er. Eine
trügerische Stille breitete sich aus, weil wir alle den Wind im
Rücken hatten. »Warum?«

»Weil wir nach Gaza schwimmen müssen, wenn sich deine
Konstruktion auflöst!«

»Die LOB DES PHARAO wäre jetzt schon zerstückelt
und zerstört!« rief Asyrta. »Einen solchen Sturm
hatten wir nur einmal, und wir retteten uns ans Ufer, Cheper, nicht
wahr?«

»Ja. Am Strand von Alashia war es!«

Wenn das Segel aus schwerem, mehrfach vernähten Leinenstoff
riß, waren wir verloren. Wir würden in diesem sich
steigernden Inferno nicht in der Lage sein, das Ersatzsegel
aufzuziehen. Das Schiff schien immer schneller zu werden. Die Wellen
kippten jetzt um, der Sturm riß die Schaumkronen mit sich und
schleuderte sie in unsere Rücken. Wir hielten es noch immer auf
dem schwankenden Deck aus, denn kaum eine Welle überholte die
ZEDER. Der Bugspriet bohrte sich wie eine Speerspitze der Küste
entgegen. Immer mehr Blitze zuckten ins Wasser, und der Sturm trug
das Rumoren von Donnerschlägen in immer kürzeren Abständen
zu uns heran. Wieder drehten wir uns um. Aus der Wolke, die kleiner
geworden war und massiv wie ein Stein schien, griffen fingerartige
Auswüchse nach unten.

Wasserhosen! Säulen aus rasend bewegten Teilen! heulte der
Extrasinn.

Die Dunkelheit nahm zu. Sie wirkte wie eine Sonnenfinsternis. Das
Meer nahm eine tief grüne, fast schwarze Farbe an, von der sich
die Schaumkronen gestochen scharf abhoben. Das Schiff raste jetzt,
den Bug und den Kiel aus dem Wasser, dahin. Steuermanöver würden
nicht viel nützen, aber unser Ziel lag ja geradeaus. Jetzt
berührte der erste der schwarzen Ausläufer, die über
die Wasserfläche zu tasten und dann einzutauchen schienen, das
Meer. Augenblicklich wurde eine Säule daraus, die in zwei, drei
Windungen vom Wasser bis ins Zentrum der Wolke hinaufreichte. Wir
sahen, wie gewaltige Mengen Meerwasser hochgerissen wurden, von der
Säule in Drehung versetzt wurden und die Wasserhose stabiler,
größer und schneller machten.

Ununterbrochen zuckten rings um dieses Schauspiel verzweigte
Blitze. Der Sturm heulte in einem beängstigend tiefem Ton und
schluckte fast das harte Krachen des Donners. Ich packte Asyrta um
die Hüften und schob sie hinüber zu Gerth, der mit
verwegenem Grinsen die Bewegungen des Schiffskörpers abfederte.

»Nimm sie! Unter Deck! Sage den anderen, sie sollen sich
festhalten. Gleich beginnt ein höllischer Tanz. Die
Segelmannschaft soll sich festbinden - schnell, Krückenmacher!«
brüllte ich, so laut ich konnte. Sie stolperten hin und her,
aber es gelang ihnen, den Niedergang ohne Knochenbruch zu bezwingen.
Ich zog den Knoten eines Taus auf, sicherte mich am Schaft des Ruders
und gab das andere Ende dem Steuermann.

»Festbinden!«

Während ich das Ruder übernahm, sicherte sich Cheper.
Wir packten die Pinne des Ruders und blieben rechts und links davon
stehen.

»Sieht böse aus!«

Ich duckte mich und starrte am Rand des Segels vorbei zur Küste.
Ich sah sie nicht. Überall war Wasser; handelte es sich nun um
Regen oder um hochgerissenes Salzwasser? Die Tropfen beschrieben fast
waagrechte Bahnen. Immer wieder erstarrten die Wogen in den
Momentaufnahmen der Blitze. Der Donner machte uns taub, der Wind
zerrte am Haar, und die Wassertropfen schlugen schmerzhaft in unsere
Haut. Die Wassersäule, die sich in rasend drehender Bewegung
befand, ging hin und her, beschrieb zwischen Meer und
Wolkenuntergrenze pendelnde Bewegungen und kam uns näher. Sie
schien trotz aller Bewegungen auf das Heck der ZEDER zu zielen.
Erreichte uns dieses Ungeheuer aus Luft, Wasser und Drehimpulsen,
zerfetzte es das Schiff und wirbelte die Menschen wie Holzsplitter
umher. Und noch immer zuckten ununterbrochen die Blitze, hämmerte
der Donner gegen unsere Trommelfelle, überschüttete der
Regen das Meer ringsum und das Schiff mit seinen harten Einschlägen.
Wir segelten rasend schnell ins Unbekannte hinein - ob die Felsen der
Küste einen Bogenschuß oder eine Tagesfahrt weit entfernt
war, konnten wir höchstens noch erraten. Mir kam ein kühner
Gedanke. Ich riß mit fliegenden Fingern die Knoten um meine
Hüfte auf, hoffte im stillen, daß Horus sich in Sicherheit
gebracht hatte, und begann über das schlüpfrige Deck auf
den Niedergang zuzutaumeln. Ich rutschte ihn herunter und nahm
irgendwie wahr, daß Cheper mir etwas hinterherrief.

Ich sprang zwischen Neb-Nefer und Siren, der mit grünem
Gesicht dasaß und starr in die Wolken hinaufsah, in die
Achterkabine und packte meine Lanze. Schnell kämpfte ich mich
wieder an Deck und sah, daß die Wasserhose tatsächlich
noch näher gekommen war. Ich schätzte sie nicht weiter
entfernt als einen Bogenschuß.

Ich brachte es irgendwie fertig, Cheper zu erreichen und mich an
seiner Schulter anzuklammern. Inzwischen hatte sich der Regen in
Hagel verwandelt. Schloßen, so groß wie Nagelköpfe,
prasselten über das Schiff. Ich fühlte, wie mich Cheper am
Ruder festband. Der Steuermann schien begriffen zu haben, was ich
vorhatte.

Probiere es! Es muß wirken! schrie der Logiksektor.

Ich richtete die Spitze der schweren Lanze auf die Wasserhose. Sie
ragte wie eine Säule aus einer Riesenwelt hinter dem Schiff auf.
Ihre Wände schienen glatt wie polierter grünschwarzer
Granit zu sein, in dem sich die Blitze spiegelten. Als ich losdrücken
wollte, begann an der Spitze der Waffe eine gelblich-grüne
Flamme zu züngeln. Überall auf den nassen Holzteilen sah
ich Linien und zungenförmige Flämmchen. Ein geisterhafter
Moment. Ich preßte den Auslöser hinein.

Ich spürte nur in meinen Händen die Vibrationen. Die
grelle Helligkeit blendete mich ebenso wie die Blitze. Die Geräusche
der ununterbrochenen Schußfolge hörte ich nicht mehr. Noch
immer raste das Schiff dahin, entlang der Schußbahn spielten
sich unbeschreibliche Phänomene ab, die Hagelkörner rissen
uns die Haut auf und erzeugten das Gefühl beginnender
Eiseskälte. Wo der Strahl auf der Wasserhose auftraf,
verwandelte sich Wasser in kochenden Dampf. Die Spannung dieses
Gebildes riß entlang einer runden Stelle auf, die sich
entfernte, weil das Wasser hochgerissen und spiralig zur Seite
gewirbelt wurde.

Jetzt verhüllte auch noch grauer, sich rasch auflösender
Dampf das Bild. Plötzlich, in einem neuen Blitz, sah ich, wie
die Säule zusammenbrach. Ich löste meinen Finger vom
Auslöser und blickte angstvoll nach oben.

Die Wasserhose wurde zerrissen.

In der Mitte wurde sie immer dünner. Dann ertönte ein
Geräusch, das ich noch nie gehört hatte; ein gewaltiges,
donnerähnliches Schmatzen oder Schlucken, und die Wasserhose
brach zusammen.

Tausende Tonnen Wasser brachen wie eine einzige Welle aus der
schwarzen Wolke über uns. Der Spitzkegel aus Wasser, der sich
eben noch über dem kochenden und brüllenden Meer erhoben
hatte, fiel in sich zusammen und bildete eine Welle, die sich nach
allen Richtungen entfernte und auf unser Heck zurollte, weiß,
schäumend, wie eine Lawine. Dann schlug die Wassermasse von oben
herunter, verwandelte ein Stück Meer in weißen Schaum,
vernichtete die Flutwelle und baute eine zweite, noch größere
auf, die abermals hinter uns hereilte. Augenblicklich hörten die
Blitze zu zucken auf. In unseren Ohren zischte und heulte es grell.
Ich sah mich um.

In jedem Winkel des Decks lagen die Hagelkörner und
verschmolzen zu einer massiven Masse. Aber sie sprangen und tanzten
nicht mehr zu Hunderttausenden über die Planken. Die Welle der
Trombe blieb hinter uns zurück und wurde kleiner. Auch der Regen
hörte auf, das Meer

beruhigte sich.

Über uns war eine runde, blauschwarze Wolke. Rund um diese
Wolke bildete sich aus den Sonnenstrahlen eine Art Dom aus einzelnen
Lichtbündeln. Die Küste sprang aus dem tobenden Meer in
unser Blickfeld. Wir hielten direkt auf einen Einschnitt der
Küstenlinie zu, in dessen Mitte sich eine schräge,
ausfasernde Rauchsäule nach Osten entfernte. Die plötzliche
Helligkeit verwandelte die gesamte Szenerie und schmerzte in den
Augen. Blinzelnd steckten wir die Finger in die Ohren und begannen
herumzustochern, um das Gefühl völliger Taubheit
loszuwerden. Die Wolke über unseren Köpfen zerstob wie
Nebel im Sturm.

Ich hörte mich mit völlig veränderter Stimme sagen:

»Das war für uns alle die härteste Belastungsprobe
seit einem Jahr.«

Mein Schädel dröhnte bei jedem Wort. Ich merkte, daß
ich fror und daß meine Finger und Knie zitterten. Cheper
schüttelte das Wasser aus seinem Bart. Auch seine Stimme war
verändert, als er sich schwer auf das Ruder lehnte und
erwiderte:

»Wer das überstanden hat, fürchtet nichts mehr.
Das war der Zorn der Götter!«

Gerths Konstruktion war nicht auseinandergebrochen. Das Schiff
begann wieder scharf und hart zu stampfen. Die teuflisch schnelle
Gleitfahrt auf dem Rücken der Woge war vorbei. Mit dem
Sonnenlicht kam die Wärme, mit der Wärme löste sich
die Wolke auf, und der Wind blies ruhig aus Westen. Nacheinander
banden sich die Männer der Segelmannschaft los. Auch sie
bluteten im Gesicht und an den Händen von den Hagelkörnern.
Die Wellen verloren ihre Schaumkämme, nur ab und zu löste
sich eine große Welle auf. Das Meer gewann seine blaue Farbe
wieder, und nach kurzer Zeit begannen sämtliche Holzteile zu
dampfen und zu knacken.

»Was ist das dort vorn?« fragte Neb-Nefer, der auf das
Achterdeck kam.

»Es sollte Gaza sein, der Hafen dieser Nacht.«

Siren kletterte über Riemen, einige Stücke Tuch und
kleine Haufen von weißen Hagelkörnern nach vorn und schrie
zurück:

»Sie haben ein großes Feuer angezündet, um uns zu
begrüßen.«

Neb-Nefer, Cheper und ich sahen uns unruhig an. Konnte es sein,
daß Gaza brannte? Wieder packten mich Unruhe und Besorgnis.

»In einer halben Stunde sehen wir mehr«, sagte der
Steuermann unruhig. Ganz langsam kamen wir wieder zu uns. Die
Erregung hörte auf, aber der Schock traf uns jetzt. Siren hing
auf der windabgewandten Seite über die Reling und erbrach sich
würgend. Rauhe Scherzworte wurden ihm von den seefesten
Seefahrern zugeworfen.

»Es kann sein, daß sie überfallen wurden«,
erklärte ich. »Nomaden,

vielleicht versprengte Krieger oder Deserteure aus Sumer. Wir
können uns aber auch irren. Warten wir es ab.«

Ich wischte die Feuchtigkeit von meinem Armschutz, tippte auf
einige verborgene Schalter und rief den Robotvogel. Aber keins der
winzigen Kontaktlämpchen glühte auf. Ich versuchte es noch
mehrmals, aber erst beim zehnten Versuch erhielt ich ein ganz
schwaches Antwortsignal.

Er wurde weit abgetrieben, oder er ist zerstört, meldete sich
der Logiksektor wieder.

Ich zuckte die Schultern, drückte lange die Ruftaste und
hoffte, daß Horus nicht zerstört war und zurückkommen
würde. Wir segelten weiter. Essen und Wein wurden ausgeteilt,
wir legten die Waffen zurecht. Wir bereiteten uns vor und rechneten
nach, verglichen die sichtbaren Landmarken mit den Informationen der
Karten und konnten sicher sein, daß wir Gaza anliefen. Die
Rauchsäule drehte sich noch immer in den Nachmittagshimmel, als
wir die äußersten Felsenklippen passierten und die ersten
Gebäude sahen. Hinter einem Hügel schien ein großer
Brand zu wüten.

»Legt die Waffen an, alle!« rief ich. »Und macht
euch bereit, an die Riemen zu gehen.«

Es schien also doch keine heitere, weinselige Sommerreise zu
werden, für keinen von uns. Wie es schien, brannten plündernde
Nomaden die Hafensiedlung nieder.

Fischerboote und Einbäume waren auf den Strand gezogen. Netze
breiteten sich, auf Stangen gestützt, entlang des rechten Hafen
teils aus. In einem fast perfekten Halbkreis gruppierten sich Häuser
und Hütten aus Stein um die kleine Bucht. Rund um das Wasser
herrschte eine merkwürdige Ruhe. Die SCHNELLE ZEDER fuhr, nur
von den Ruderern vorangetrieben, in den ruhigen Hafen ein. Jeder von
uns, der nicht ruderte, stand bewaffnet auf dem Bugdeck und
versuchte, Einzelheiten zu erkennen. In einigen Herden brannten
Feuer; wir sahen Rauchfahnen aus den Kaminen. Ziegen und Schafe und
einige Hunde bewegten sich zwischen den Häusern im Abfall. Nicht
ein einziger Mensch war zu sehen. Die Hänge waren mit niedrigem
Gesträuch bedeckt, es gab nur wenige schattenspendende Bäume.
Ein riesiger Schwarm Tauben kreiste zwischen der Rauchsäule und
dem Hafen. Ich hob die Hand und rief:

»Bringt das Schiff an das Steinhaus!«

»Verstanden!« gab Cheper zurück. Dort konnten wir
schnell aussteigen und ebenso schnell wieder an Bord gehen. Das Segel
war eingerollt, das Schiff war noch immer feucht und würde nicht
einfach in Brand zu setzen sein.

Von den Hütten am Wasser führte eine breite Straße
auf den Hügel

zu und um ihn herum. Das Ende der Straße verschwand hinter
einigen Mauern und kleinen Bäumen. Wir sahen nur den Rauch, aber
als das Geräusch der eingesetzten Ruderblätter aufhörte,
vernahmen wir merkwürdige Laute.

Ka-aper stieß Siren an und knurrte:

»Kampf! Dort hinten kämpfen sie!«

»Die ganze Bevölkerung etwa?« fragte ich, sprang
an Land und fing Asyrta auf. Die Riemen wurden hochgestellt, und
binnen kurzer Zeit hatten wir uns alle am Strand versammelt und
rannten auf die Biegung zu. Jetzt hörten wir es deutlicher: das
Klirren von Waffen, Schreie, Befehle und seltsam krachende Geräusche,
dazu das Knistern des Brandes und das Prasseln und Sausen der
Flammen. Ein stechender Geruch wurde stärker, als wir, etwa
fünfundvierzig bewaffnete und entschlossene Leute,
vorwärtsstürmten. Uns allen war klar, daß wir
vielleicht zu spät kommen würden. Jedenfalls schien Gaza
überfallen worden zu sein. Wir rannten weiter, die Schilde
hochgehoben und mit gespannten Bögen. Jetzt tauchten zwei
schlanke Pfeiler auf, aus Holz und Lehmziegeln errichtet und weiß
angestrichen. Wir rannten hindurch und bogen um den Ausläufer
des Hügels herum. Vor uns breitete sich ein erstaunliches
Panorama aus.

Ein großes Bauwerk stand in Flammen, und in dem
parkähnlichen Wald kämpften einige hundert Menschen
miteinander.

»Der Tempel oder ein Magazin! Vorsicht, kämpft nicht
gegen die Falschen!« schrie ich.

Die ägyptischen Soldaten schienen sich auf den Kampf zu
freuen. Sie schwärmten in einer breiten Reihe auseinander,
blieben dann kurz stehen und schlugen mit den Streitäxten gegen
die Schilde. Ein metallisch hämmerndes Geräusch übertönte
das Chaos vor uns. Wir griffen an, und wir verstanden unser Handwerk
ziemlich gut. Einige Bogenschützen gingen in Stellung, und ihre
Pfeile trafen.

Mauern aus Lehmziegeln brannten, knisterten und brachen im
Funkenregen, heißen Staubfontänen und Glut zusammen und
rollten zur Seite. Dicke Balken hatten sich in rote Glut verwandelt
und bogen sich nach allen Seiten. Immer wieder sackte ein anderer
Teil des Daches ein, schlug mit dumpfem Geräusch auf die
aschebedeckte Fläche und löste sich rauchend und staubend
auf. Es war tatsächlich der Tempel, denn in seinem flammenden
Hintergrund stand eine Statue, die eine weibliche Gottheit in
sinnlicher Haltung darstellte.

»Hierher, Ahiram!« schrie jemand.

Überall lagen verwundete Bewohner von Gaza. Speere steckten
im weichen Boden. Immer wieder heulten Pfeile und Schleudersteine
durch die Luft, prallten von Schilden ab, zerplatzten an Baumstämmen
oder bohrten sich in Körper. Es war schwer, die Nomaden von den
Stadtbewohnern zu unterscheiden. Ich rannte am flammenden,

rauchenden Tempelbau vorbei und kam in ein System von weißen
Mauern, zwischen denen gekämpft wurde. Ein hysterisch
schreiender Esel, einen Pfeil im Hals, blutüberströmt und
galoppierend, stieß mich fast um. Vor mir sah ich Siren, der
sich gerade bückte und einen Speer aufhob.

»Hilf mir!« schrie er, als ich durch treibende
Rauchschwaden weiterrannte, den Esel wieder überholte und meinen
Speer senkte. Überall waren Rauch, Flammen und kämpfende
Männer. Siren warf den Speer in die Luft, kippte seinen linken
Arm mit dem runden Schild hoch und lenkte einen geschleuderten Stein
ab, der auseinanderbarst. Dann fing er den kurzen Speer auf,
schleuderte ihn geradeaus - in diesem Moment war ich bei ihm und
erkannte vier Männer, die von vier verschiedenen Richtungen auf
ihn eindrangen.

Zwei kurze Blitze zuckten aus der Lanzenspitze und schleuderten
die Angreifer zurück. Einer fiel rückwärts eine
schmale Treppe hinunter, der andere kippte über eine niedrige
Brüstung und verschwand schreiend aus unserem Blickfeld. Ein
dritter ließ seine Schleuder über dem Kopf kreisen. Ich
hielt an, drehte meine Lanze herum, aber ein Pfeil heulte an meinem
Kopf vorbei und bohrte sich mit einem klatschenden Geräusch in
das lederne Wams des Angreifers.

Ich wandte den Kopf und sah zwischen zwei Baumstämmen auf
einem gegenüberliegenden Hang einen unserer Bogenschützen.
Hinter ihm schienen einige Männer zu flüchten. Sie rannten
hangaufwärts, und jede ihrer Bewegungen drückte aus, daß
sie in höllischer Furcht handelten. Wieder gab es hinter uns
einen furchtbaren Krach. Vermutlich war das Dach eingebrochen, die
Reste der Holzkonstruktion.

Siren warf sich vorwärts, wirbelte sein Kampfbeil hoch und
unterlief einen Angriff des Nomaden, den dieser mit einer Keule
führte. Siren fing den Schlag mit dem Schild auf, lenkte den
schweren Knüppel zur Seite und spaltete dem Nomaden den Schädel.
Der braunhäutige Mann brach auf der Stelle zusammen und fiel
aufs Gesicht. Siren riß die blutige Schneide heraus und wandte
sich an mich.

»Seit kurzer Zeit schätze ich massive Stadtmauern. Dort
vorn, da kommen wieder einige von Gaza in Bedrängnis.«

Er deutete auf eine kleine Gruppe von Männern, die sich mit
allem verteidigten, was sie gefunden hatten: Speere, Steine, Knüppel
und Schilde. Wir rannten den Weg zurück, den wir gekommen waren.
Aber inzwischen hatte sich auf dem Kampfplatz einiges verändert.
Die Kette der Soldaten und Seeleute unseres Schiffes hatte die
Angreifer, soweit dies erkennbar war, vor sich hergetrieben. Hinter
dieser Kette lagen die Toten und Verwundeten, die noch kampffähigen
Männer von Gaza sammelten liegengebliebene oder weggeworfene
Waffen auf und kämpften weiter. Von sieben oder mehr Stellen
feuerten unsere

Bogenschützen langsam und gezielt auf die Nomaden, die sich
zurückzogen.

»Ich kämpfe von hier aus!« rief ich und hob
meinen Speer.

Die Mauern und die Kammern oder Häuser, was immer sie
bedeuteten, zogen sich den Hang hinauf. Ich befand mich an einer der
höchsten Stellen und feuerte jetzt auf die flüchtenden
Nomaden. Zwischen und vor ihnen schlugen die Blitze ein, sprengten
den Boden auf und warfen Steine, Erdreich und Geröll nach allen
Seiten. Krachende Donnerschläge begleiteten die Schüsse.
Für die Angreifer entstand so etwas wie ein Wunder, wie ein
Vorgang aus einer anderen Welt. Sie warfen die Waffen weg, ließen
ihre Verwundeten liegen und verschwanden jenseits des Abhanges. Ich
schüttelte den Kopf und hob die Lanze wieder. Ein Schatten fiel
neben mir auf die weiße Mauer. Ich hob den Kopf und sah die
schwarze Silhouette des Vogels.

Horus funktioniert noch, sagte der Logiksektor.

Ich drehte mich herum, machte eine für die Programmierung des
Seeadlers beruhigende Handbewegung und betrachtete die einzelnen
Teile des Kampfplatzes.

Die Rückwand des Tempels brach eben zusammen und bildete
Sekunden später eine gewaltige Wolke aus heißem Staub. Der
Brand hatte aufgehört, weil er keine Nahrung mehr fand, aber aus
der Luft segelten riesige Rußflocken und handgroße Fetzen
von verbranntem Material herunter und lagerten sich gleichmäßig
überall ab. Ich ging langsam zwischen den Mauern, Treppen und
Dächern aus Stroh und ölgetränkten Brettern hinunter
in die Richtung des breiten Weges.

Verglichen mit den Tempeln und Straßen in Memphis, war diese
Tempelanlage kaum mehr als ein Versuch. Jedes Magazin in Gubal war
schöner und massiver, strahlte mehr Größe und Würde
aus - und brannte nicht einmal.

Asyrta lief zwischen den verkrümmten und stöhnenden
Gestalten auf mich zu und rief:

»Du mußt helfen, Ahiram! Es sind so viele verletzt!«

Ich nickte. Um uns herum herrschte eine undurchsichtige Unordnung.
Vermutlich gab es ebenso viele Nomaden wie Stadtbewohner, die
verletzt oder getötet waren. Von den Leuten aus Gaza würden
wir nicht sehr viel Hilfe erwarten können. Ich spürte die
Hitze, die von dem großen Schutthaufen ausstrahlte. Nach einem
langen, überlegenden Blick senkte ich den Kopf und sagte leise:

»Eigentlich hätte ich mir den Besuch in einer anderen
kanaanäischen Hafenstadt ein wenig anders vorgestellt.«

»Wir müssen ihnen trotzdem helfen, denn wir haben alle
Möglichkeiten.«

Der Kampf war vorbei, die Überlebenden sammelten sich. Ein
alter Mann mit weißem Haar und langem weißen Bart trat
auf uns zu und

hob die Hand. Er schüttelte den Kopf und sagte zu uns:

»Ich bin Khorane, der Vorstand dieser Siedlung. Sie haben
uns plötzlich überfallen, während wir im Tempel waren
und um einen glücklichen Fischzug baten.«

»Häufig«, erwiderte ich, »verzögert
tiefe Versunkenheit eine schnelle Gegenwehr. Wir sind von Gubal hoch
im Norden. Händler, aber auch wehrhafte Kämpfer. Es sieht
schlimm aus. Ihr hättet eine Mauer oder Palisaden bauen sollen.«

Khorane nickte langsam; er schien ein unentschlossener Mann mit zu
vielen Skrupeln zu sein, jemand, der die Zeichen dieser barbarischen
Zeit nicht richtig erkannt hatte. Für sein Amt schien er
jedenfalls viel zu wenig Entschlußkraft zu besitzen. Ich zog
meinen Unterarm aus den Haltegriffen und Schlaufen des Schildes und
erwiderte:

»Lasse deine Leute die Verwundeten von den Toten trennen.
Bringe die Verwundeten hinunter ans Wasser. Ich werde versuchen, sie
zu heilen oder ihnen zu helfen.«

Hoch über uns schwebte Horus und feuerte ab und zu einen
Schuß ab; ob es tödliche Strahlen waren oder solche, die
nur lähmten, vermochte ich nicht zu entscheiden. Ich ging mit
Asyrta zurück zum Schiff, denn dort waren meine Krüge
voller Salben, die Binden und die Ausrüstung, die ES für
mich ausgesucht hatte. Bescheidene medizinische Kenntnisse besaß
ich, einfache, wenn auch tiefe Wunden konnte ich mit einigem Erfolg
behandeln, und einige wunderbare Heilungsvorgänge mochten meine
Spezialarzneien hervorrufen. Khorane rannte in die Richtung des
größten Haufens der Stadtbewohner und rief Kommandos und
Bitten mit brüchiger Stimme.

»Um in dieser Zeit hier zu überleben«, sagte ich
ein paar Dutzend Schritte später zu meiner Gefährtin, »muß
man ein bestimmter Typ Mensch sein. Ich glaube, daß
Schwächlinge, wie gütig oder klug sie auch sein mögen,
erst irgendwann viel später überleben können. Nicht
heute und jetzt, und schon gar nicht hier. Diese barbarische, harte,
unbarmherzige Welt braucht Menschen, die sich dieser Härte und
diesen Anforderungen angleichen.«

Sie hob unschlüssig die Schultern.

»Ich habe als Frau einen anderen Blickpunkt. Du hast recht,
aber das macht alles keineswegs leichter. Es ist eine harte,
unbarmherzige Zeit. Nur der Starke überlebt. Die Schwachen
sterben, werden versklavt oder geschunden.«

Wir erreichten das Schiff. Die drei Wachen hörten sich unsere
Erzählungen an, dann halfen sie mir, die Ausrüstung an den
Strand zu bringen. Ich ließ Wasser erhitzen und Tücher
bringen, scheuchte die Helfer hierhin und dorthin, reinigte Wunden
und versorgte sie, nähte klaffende Risse in allen möglichen
Körpern, injizierte die Medikamente, schläferte einige
Verwundete ein, ließ Feuer anzünden und behandelte

die Menschen bei künstlichem Licht, befahl dieses, griff dort
ein. es war eine alptraumhafte Nacht, die von Stöhnen und
Wimmern erfüllt war. Wir schleppten teuren Wein aus der ZEDER,
um die Schreienden zu betäuben. Ich arbeitete die ganze Nacht
über, um die schwierigen Verletzungen so gut zu versorgen, wie
es mir möglich war. Alle, die sich bewegen konnten und alle
jene, die keine Verwundungen erhalten hatten, halfen mir - und
natürlich die gesamte Mannschaft unseres Schiffes.

Erst im Morgengrauen waren alle Verwundeten in ihren Hütten
und schliefen. Ich streckte meine Muskeln und richtete mich auf. Mein
Rücken schmerzte vom vielen Bücken. Der Ring aus Hütten
um das Wasser sah doppelt trostlos aus.

Einer von denen, die mir bis zuletzt geholfen hatten, war Cheper.
Ich sah ihn hohläugig an und wußte, daß meine Augen
noch mehr gerötet waren als sonst.

»Ich habe getan, was ich konnte. Es sieht wie auf einem
Schlachtplatz aus. Siedlungen wie Gaza. sie werden bei der nächsten
Flut der Nomaden davongefegt werden, es sei denn, der Pharao schickt
Krieger und Arbeiter.«

Siren rülpste und spuckte neben meinem Stiefel in den
aufgewühlten Sand. Das erste Morgenlicht beleuchtete unsere
grauen, erschöpften Gesichter.

»Und einen anderen, starken und entschlossenen Verwalter,
der diesen Greis mit Fußtritten in die Wüste
hinaustreibt.«

»Möglich. Ich jedenfalls bin todmüde.«

Ich ging langsam, in meinen Mantel mit Purpursaum gehüllt,
auf eines der Häuser zu, von denen ich wußte, daß es
leer war. Mit Fußtritten scheuchte ich einen räudigen
Köter aus der Asche des Herdes, warf mich in einen Winkel und
schlief augenblicklich ein.

Gegen Mittag erwachte ich.

Ein Blick aus der offenen Tür überzeugte mich, daß
meine Freunde und die Mannschaft die Abfahrt vorbereiteten.

Ich stand auf und ging blinzelnd und gähnend hinüber zum
Heck der ZEDER. Khorane stand da und sprach mit Ka-aper. Das Gesicht
und der Ausdruck meines Freundes waren nicht nur ernst; ich
registrierte Ärger und eine kalte, wilde Entschlossenheit.
Langsam näherte ich mich den beiden und hob den Arm.

»Beschimpfe ihn nicht zu sehr, Ka-aper«, sagte ich.
»Sie haben viel durchgemacht.«

Der Ägypter, den ich als besonnenen und ruhigen Charakter
kannte und schätzte, wandte sich mir zu und sagte in einem
Tonfall, der eine perfekte Mischung aus Wut, Arroganz und kalter
Verachtung darstellte:

»Ich habe ihm nur zu erklären versucht, daß eine
Hafenstadt dieser Art nicht das Zeltlager von Ziegenhirten ist,
sondern nach bestimmten

Gesetzen regiert werden muß. Cheper wird mit dem nächsten
Papyrusschiff diese meine Botschaft an den Pharao mitnehmen. Was
diese verdammten faulen Narren nicht brauchen, ist ein Tempel. Sie
brauchen Wälle, Soldaten, Wachen und einen besseren Verwalter,
als es dieser Greis ist.«

Dies war nicht mein Problem. Es war auch nicht meine Diskussion.
Ich nickte beiden höflich zu und kletterte die Leiter hinauf an
Deck. Vielleicht verstand mich Asyrta; jedenfalls mehr als Khorane.
Wir starteten zwei Stunden später und schlugen einen Kurs
entlang der Küste ein, der uns nach Askalon bringen würde,
der nächstgelegenen Siedlung, die nicht viel größer
war als Gaza, aber aus der Luft, gesehen mit Horus' Augen, irgendwie
kompakter wirkte.

Wir ruderten aus dem Hafenbecken hinaus, dann packte uns von
Backbord ein steifer, milder Westwind. Wir kreuzten in langen,
schnellen Zickzackbewegungen nordwärts. Askalon - wir hofften,
daß wir vielleicht eine Siedlung sehen würden, die Gubal
ähnlicher war als die beiden anderen Häfen, die wir besucht
hatten. Horus flog uns voraus und würde uns vor Piraten,
Untiefen und Felsen warnen.
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Die Nacht war ohne jedes Streulicht, nur unser Kielwasser
verbreitete einen phosphoreszierenden Schimmer. Mehr als ein halbes
Dutzend Männer - und eine Frau - lagen und saßen auf dem
Achterdeck der ZEDER. Ich blickte hinauf in den Himmel: er war völlig
schwarz und übersät mit Tausenden und aber Tausenden von
Sternen. Irgendwo dort war Arkon. Irgendwo dort oben lag ein
mögliches Ziel, eine Sonne und ein Planet, die ich vielleicht
einmal wiedersehen würde.

Cheper kannte die Sternbilder über uns; das Schiff befand
sich auf Kurs und steuerte in einem riesigen Bogen, der in
Wirklichkeit aus einem Zickzackkurs gegen den Wind bestand, die
Stelle an, wo sich Askalon befand.

»Diese tausendmal tausend Lichter sind die Augen von El, dem
Vatergott. Er sieht alles, selbst uns!« flüsterte Siren
und nahm einen mächtigen Schluck aus dem Ziegenleder voller
Gubal-Wein. »Wir sollten auch einen Tempel bauen, Ahiram-Atlan.
Schon allein deswegen, weil dann viele Besucher kommen und unsere
Herbergen füllen.«

Ich lachte gut gelaunt. Inzwischen hatte ich mich ausgeschlafen
und genoß die Wärme, den Nachtwind, die Nähe
Asyrta-Marayes und die schaukelnden und einlullenden Bewegungen des
Schiffes.

»Deine Herberge, dieses Freudenhaus mit Musik und
ungehemmten

Ausschank, würde die frommen Empfindungen der Besucher nur
verwirren!«

Rund um mich lachten die Freunde. Auch sie hatten das Erlebnis von
Gaza wenn nicht vergessen, so doch erfolgreich verdrängt.
Ka-aper murmelte:

»Je mehr ich sehe, desto besser gefällt mir Gubal,
desto stolzer bin ich auf uns und unsere Leistung.«

»Und daß mein Schiff euch diese Köstlichkeiten
beschert, daran denkt ihr nicht, ihr Nutznießer!« rief
der Krückenmacher. »Ich glaube, ich muß mir eine
Frau nehmen, um jemanden zu haben, der mich lobt und liebt.«

»Weswegen sollten wir dich loben? Nenne mir einen Grund,
Prothesenschnitzer!« sagte ich. »Wer lobt uns?«

»Das Weib des Ei-Gottes, diese in Gaza brennende Askera, die
in der Gegend unserer abergläubischen Bauern Astarte genannt
wird, wäre gerade die richtige Partnerin für einen Künstler
wie mich.«

»Kunst!«

Neb-Nefer legte alle seine Bissigkeit in diesen Ausruf. Wir
konnten einander nur schwach erkennen. Der Ziegenschlauch, der von
einem zum anderen gereicht wurde, fand seinen Weg deswegen, weil wir
nacheinander tasteten. Ich zog Asyrta an mich und streichelte ihre
Schulter.

»Meiner Schiffsbaukunst verdankt ihr alle, daß wir
noch leben!« rief Gerth empört. Ich hörte ihn mit
seinem verdammten Dreizack scharren und versuchte zu beschwichtigen:

»Eher waren es die Blitze, die meine Waffen schleuderten,
diese geheimnisvollen Waffen des fernen Landes, aus dem ich in
Wirklichkeit komme. Schluß mit dem Streit, ihr halbbetrunkenen
Narren. Seht die Sterne an, die Augen Eis, und denkt an Askalon. Wo
ist der Wein? Umklammert noch immer der Krückenmacher den
Schlauch?«

»Nein. Neb-Nefer schweigt, also trinkt er!« murrte
Gerth und stieß ein meckerndes Gelächter aus.

»Richtig!« bestätigte Nefer und reichte mir den
halbleeren Schlauch. »Ich trinke, weil ich mich fürchte.
Ich glaube nicht, daß Cheper uns richtig nach Askalon steuern
kann!«

»Esel!« erwiderte Cheper gut gelaunt von der
Ruderpinne aus. »Ich schwöre, daß wir mit dem ersten
Licht des Morgens in Askalon einlaufen werden. Ich bringe euch genau
dorthin, auch wenn es keine Küstenfeuer gibt. Denn Ahiram-Atlan
hat mich alle Sternbilder und ihre Stellungen im Lauf der
Sommernächte gelehrt.«

»Mit Mühe«, erwiderte ich.

Natürlich waren wir nicht aufgebrochen, ohne alle Erzählungen
und Berichte unserer Handelskapitäne zu kennen. Hundert
verschiedene Berichte von mehr als hundert Schiffsführern und
ihren

Steuermännern. Wir wußten, was uns in Gaza erwartete
und auch, was wir in Ugarit sehen würden. Aber Berichte der
anderen und eigene Anschauungen waren zwei verschiedene Dinge; am
überzeugendsten hatte uns dies Gaza gezeigt. Vor uns lagen noch
eine Handvoll Ziele, die alle eine bestimmte Bedeutung hatten. Von
Süden nach Norden waren dies gewesen: Raphia und Gaza. Dann
kamen Askalon und Akko, Tyrus - Gubal-Byblos, unsere Schöpfung -
und schließlich Ugarit im Norden, die letzte Station des
Seeweges nach Alashia, der großen Insel.

»Keiner von uns hat den geringsten Grund, unzufrieden zu
sein!« sagte ich.

»Sicher nicht. Wir haben eine Stadt geschaffen, die eine
kleine Ewigkeit überdauern und immer reicher werden wird. Wie
lange, Ahiram-Atlan, sollst du bei uns bleiben?« meinte
Ka-aper. Eine Frage, die ich schon seit langer Zeit erwartet hatte
und nicht beantworten konnte. Es hing davon ab, was mein Herrscher,
jenes ES, verlangen und befehlen würde. Aber mit diesen
esoterischen Überlegungen und Problemen durfte ich keinen meiner
Freunde belästigen, höchstens Asyrta konnte mitreden, weil
sie mit mir das Problem kannte und dessen Tragweite mitempfinden
konnte.

»Ich weiß es nicht. Sicher bis zu dem Tag, an dem
Gubal aus sich heraus, ohne meine Befehle, leben kann. Der Tag ist,
Freunde, nicht allzu fern.«

»Verständlich«, knurrte Siren gähnend.
»Schließlich habe ich immer wieder einen Traum, in dem
ich mit Atlan auf eine lange Seereise gehen, die uns zu schwarzen
Ufern führen wird.«

ES hat ihm gesagt, er sei einer der eisernen Mannschaft, erklärte
der Logiksektor aufgeschreckt. Ich schluckte. Konnte es sein?
Beeinflußte ES auch meine Freunde aus Byblos? War Siren ein
Mitglied der eisernen Mannschaft, die mit mir jene Gefahr für
Larsaf Drei bekämpfen sollte? Eisen, Metall aus dem Innern der
Planetenkruste, das schwerer zu gewinnen war als Kupfer, das härteste
und beste Metall, das diese Zeit kannte. Sagte dieser Ausdruck etwas
über die Schwierigkeiten unseres Auftrages aus? Ich verscheuchte
alle Gedanken, die nicht zu dieser warmen, sternklaren und
weinseligen Nacht gehörten und sagte:

»Deine Träume sind die eines erlebnishungrigen
Kaschemmenwirtes, Siren!«

»Mag sein«, erwiderte er und gab den Weinschlauch
weiter. »Aber ich träume diese Bilder, Atlan.«

Eines Tages würden größere und bessere Schiffe die
Meere dieser Welt befahren als dieses zerbrechliche Boot. Aber das
Schiff, auf dem wir uns befanden, war wohl das beste, das zu unserer
Zeit - die nicht meine Zeit war! - gebaut werden konnte. Selbst der
Rumpf des

Großen Schiffes in Gerths Werft war nur fünfzehn Ellen
länger. Kasokar, der Anführer der ägyptischen
Soldaten, warf plötzlich ein:

»Ich habe alles studiert und wohl bedacht, meine Freunde.
Ich redete auch mit den Verwundeten in Gaza. Ich befragte die
Sklaven, die wir in den Zedernwäldern und den Schluchten im
Osten von Gubal einfingen und sie sagten mehr oder weniger, daß
noch viele von ihnen nach Süden wandern würden. Sollen sie
alle, Hunderte und Tausende, Einwohner von fünf oder sechs
Küstenstädten werden?«

»Keiner zwingt sie, zu wandern. Ich glaube, daß sie
und die Ansässigen sich vermischen werden. Der Glanz von Silber
und Gold lockt. Der Reichtum und die Freiheit, die er vermittelt,
werden mehr und mehr Nomaden anziehen. Letzten Endes werden aus ihnen
in einigen Generationen Seefahrer, Händler und Magazinverwalter
werden. Jetzt sind sie noch Sklaven und Lastenträger. Ihre Söhne
werden Handwerker sein, deren Söhne werden Handelsleute werden.
Sicher nicht alle. Aber. wenn wir fünfundzwanzig Jahrzehnte in
die Zukunft sehen könnten, würden wir die Nachkommen der
Nomaden dort sehen, wo wir heute sind. Alle Gruppen werden sich
vermischen: Ägypter aus dem Nilland, Nomaden aus den südlichen
Wüsten, Wanderer aus dem Zweistromland und die Kinder derer, die
heute am Meeresufer leben. Hoffentlich werden sie alle so wie die
heutigen Gibliten.«

Gibliten, so nannten wir uns, die Bewohner von Gubal.

»Gibt es eine Möglichkeit, daß es so geschieht?«
fragte Asyrta laut.

»Freiheit und Reichtum ziehen Menschen an sich, so sicher
wie ein Stein einen Taucher in die Tiefe zieht!« sagte ich.
»Cheper! Wie lange haben wir noch zu segeln?«

»Fünf, sechs Stunden!« sagte er. »Irgendwann
werden die Feuer auf den Türmen von Askalon auftauchen, von
denen uns die Kapitäne berichtet haben.«

»Warten wir's ab. Ich mißtraue diesem Steuermann!«
brummte Gerth und rülpste laut.

Die Nacht verstrich langsam. Wir leerten den Weinschlauch. Vierzig
andere Männer lagen zwischen den Ruderbänken auf Fellen,
die von der Sonne wieder getrocknet worden waren. Sie schliefen auf
dem Bugdeck, zwischen den Ballen mit Purpurstoff, in der Achterkabine
und neben den Tauen, von denen das Segel und die Rah gehalten wurden.
Wir segelten noch ohne ihre Hilfe mehrere Stunden, dann erst legten
wir einen neuen Kurs fest und mußten einige von ihnen wecken.
Diese Nacht jedenfalls war eine der schönsten und besten
Erinnerungen, die ich haben konnte. Unsichtbar bewachte Horus unseren
Kurs; seine Infrarotaugen würden Untiefen und Felsen sehen und
mir melden. Wir würden zweifellos Askalon erreichen, aber jetzt
wurden wir müde und begannen Unsinn zu reden. Cheper schwieg und
steuerte. Siren schlief

und schnarchte, die Unterhaltungen wurden langsamer und zäher,
und schließlich schliefen wir alle, weil uns die langsamen
Bewegungen, dieses Schaukeln und Gleiten, verbunden mit mannigfachen
Geräuschen des Schiffskörpers, einschläferten und,
zusammen mit dem öligen roten Wein, eine hervorragende Methode
bildeten, Schlaf und beruhigende Träume hervorzurufen.

Schroffe Felsen, sanft gerundete Hänge voller Gestrüpp
und Sandstreifen sprangen von der Küstenlinie zurück und
bildeten einen weit geöffneten Trichter, an dessen schmälstem
Punkt Askalon lag. Die letzten Sterne erloschen, ein mildes Grau
breitete sich aus. Das Meer wurde binnen weniger Minuten
spiegelglatt. Wir rieben uns den Schlaf aus den Augen und setzten die
langen Riemen ein. Langsam näherten wir uns den beiden Türmen,
die sich, kantig und moosbewachsen, auf einer winzigen Halbinsel und
einem großen Felsbrocken erhoben. Dünne Rauchfahnen
stiegen von ausgehenden Feuerschalen auf, fast senkrecht. Ein
großartiger Friede lag über dem Naturhafen.

Asyrta deutete hinüber und sagte:

»Sie scheinen es richtiger gemacht zu haben, und
entschlossener, diese Leute von Askalon.«

Wir sahen fertige Mauern und solche, an denen noch Gerüste
standen. Bäume waren an vielen Stellen angepflanzt worden. Der
Hafen war nicht befestigt, aber ein gerader Kai, vier Mannslängen
breit, sprang weit in die Bucht vor. Er schien massiv zu sein; dicke
Baumenden luden ein, die Taue zu belegen. Es gab mehrstöckige
Häuser, über Terrassen spannten sich helle Sonnensegel.
Mehrere minoische Schiffe hatten an dem Kai festgemacht. Mit exakten
Ruderschlägen näherte sich die ZEDER dem Ende der Rampe,
die in einen großen runden Platz mundete, dessen rechte Flanke
von einem langgestreckten Magazinbau geschlossen war. Auf der
höchsten Terrasse dieses Hauses sahen wir etwas aufblitzen, dann
ertönte ein Hornsignal. Wir winkten hinauf.

»Tamkaru Siren«, sagte ich, »jetzt kommt deine
Stunde. Auch hier werden wir den kostbaren Purpur bekannt machen.«

Tamkaru, »Kaufmann«, Siren nickte entschlossen und
murmelte:

»Es sieht so aus, als hätten sie ein geordnetes
Gemeinwesen. Warten wir es ab.«

Wir sahen hinter der ziemlich gedrängt aus Stein erbauten
Siedlung die großen Felder der Purina, der Bauern mit eigenem
Landbesitz. Askalon erinnerte uns an Gubal, aber die Einwohner
schienen weder reich genug zu sein, noch über genügend
Haniache zu verfügen, über Leibeigene, also nomadische
Sklavenfamilien, mit deren Hilfe wir gebaut hatten.

Wir legten an, verließen das Schiff bis auf einige Wachen,
und

während wir uns bereit machten, erwachte die Stadt. Die
ersten Sonnenstrahlen blitzten auf und zeigten mehr und interessante
Winkel der Siedlung. Askalon lag auf einem langgestreckten Hang, der
nur wenig Höhenunterschied überwand, und an einem der
höchsten Punkte gab es eine Ansammlung von mehr Grün, von
feucht schimmernden Pflanzen und Mauern aus Granit, Sandstein und
weißgeschlämmten Lehmziegeln. Ich drückte einen
Schalter und sagte leise in ein verborgenes Mikrophon des
Armschutzes:

»Fliege hinauf und berichte, was du erkennen kannst, Horus.«

Als Antwort stieß der Fischadler einen krächzenden
Schrei aus und strich mit wenigen Flügelschlägen ab. Als
erster entdeckte Siren eine Schänke, die gerade ihre Türen
öffnete. Wir nickten uns zu und betraten die Herberge. Ein
mittelgroßer, hagerer Mann mit einem kühnen Oberlippenbart
sah uns entgegen, dann stieß er die Riegel einer weiteren Tür
auf. Licht flutete in den verrußten, gemütlichen Raum
hinein.

»Wir sind mehr als vier mal zehn Mann und haben gräßlichen
Hunger«, sagte Siren. »Ich bin der Wirt des Hauses >Zum
Nildelta<, das an der ganzen Küste berühmt ist für
seine Speisen, Getränke, seine Preise und die schnelle
Bedienung. Mache mir Konkurrenz, Wirt. Wie ist dein Name?«

Der Hagere sah ihn fassungslos an und rückte einen Tisch zur
Seite.

»Ich bin Marjannuh Scharuhen. Benimm dich, kleiner Wirt,
oder ich lasse dich ins Meer werfen.«

Ich hob die Hand und erklärte:

»Wir sind zum Essen gekommen, nicht zum Streiten mit Worten
oder Waffen. Wir alle sind Marjannuh, Freund, denn ich bin der
Großfürst von Gubal oder, wie es hier heißen mag,
Byblos. Friede! Treibe deine Mägde aus den Betten.«

Immer mehr Männer schoben sich in den Raum. Asyrta stand
lachend zwischen Siren und mir. Als schließlich Ka-aper
hereinkam, angezogen wie ein Mittelding zwischen einem hohen
ägyptischen Beamten und einem Seesoldaten, schien uns der Wirt
zu glauben. Ein Marjannuh war Angehöriger der obersten Schicht;
Fürsten oder Stadtherren, pharaonische Beamten und
Streitwagenkämpfer gehörten ebenso dazu wie einige
Kaufleute. Es war, wenigstens in Gubal, eine Schicht, in die jeder
Mann hochsteigen konnte, der nachweisbar wichtige Dinge vollbracht
hatte.

»Marsam wird euch sehen wollen, Männer aus Gubal. Ich
werde euch ein herrliches Essen auftischen.«

Während er davoneilte, schleppten wir mehrere Tische und alle
Hocker und Sessel aus dem Lokal, stellten sie entlang der Hausmauer
auf und setzten uns. Einige Waffen legten wir ab, ich ging mit Asyrta
in einen dunklen Winkel und betrachtete die Bilder des Palastes, die
uns

Horus übermittelte. Es war ein untypischer Palast, denn ein
breiter, überdachter Säulengang führte in einen
sorgfältig und durchdacht angelegten Tempelbezirk. Scharuhen
hielt Wort. Er tischte uns ein Essen auf, das durch seine Qualität
ebenso bestach wie durch Reichhaltigkeit und geschickte Servierkunst.

Bier, Wein und Quellwasser, heiße Milch mit Honig, Datteln
und Schinken, kaltes und heißes Geflügel, in Öl
gesottene Fische, Eier und leckere Pilze, Früchte und Trauben,
Braten und köstliche Suppen in Keramikschüsseln von
leuchtender Farbe. Salz fehlte ebensowenig wie erstaunliche Gewürze.
Die Mägde, die uns auftrugen, waren sauber und flink.
Melonenscheiben und Fladenbrote, die noch heiß waren vom Ofen
des Bäckers, weiße Leinentücher und zierliche Messer
oder Dolche, im Licht der Morgensonne saßen wir da und genossen
das Essen ebenso wie den ungehinderten Blick auf die einzelnen Bilder
der erwachenden Siedlung.

»Alle diese Siedlungen«, sagte nach einer Weile
Ka-aper, »auch wir in Byblos, haben nur eine Möglichkeit
des Überlebens für lange Zeit.«

»Wie ist deine Vorstellung?« erkundigte sich Siren und
schob ein paar Nüsse zwischen die Zähne. Kasokar rülpste
laut und schüttete einen Becher kaltes Bier herunter.

»Sie müssen Stadtstaaten sein oder werden. Frei für
den Handel, offen für jeden, der ehrlich ist, aber leicht und
lange Zeit zu verteidigen, wenn es sein muß. Was mich wieder
auf Neb-Nefers Plan bringt, einen ratten- und mäusesicheren
Kornspeicher in der Stadt anzulegen.«

»Unabhängige Stadtstaaten«, warf ich ein. »Auch
der Einfluß des ägyptischen Reiches wird irgendwann einmal
aufhören. Reiche kommen und gehen wie die Menschen.«

»Wahr!« stimmte Neb-Nefer zu. »Aber hier sind
sie auf dem richtigen Weg. Ich bin neugierig auf diesen Mann Marsam!«

»Ich nicht minder!« gab ich zu. Kurze Zeit darauf
hörten wir das Mahlen der Felgen auf dem Steinpflaster, dazu das
für mich unverkennbare Klappern von Pferdehufen. Ein paar
Streitwagen schienen aus dem Palastbezirk zum Hafen herunterzufahren,
die Echos wurden zwischen den Hausmauern hin und her geworfen. Ich
stieß Ka-aper an und sagte zu Asyrta: »Der Herr über
Askalon kommt.«

Mich hatte das Bild seines Palasts und des daneben gebauten
Tempels der Athirat-Astarte oder Baalat beeindruckt. In diesen Tagen
war es üblich, daß der mächtigste Mann im Staat auch
die Art der Bauwerke bestimmte und sie durch Baumeister und
Handwerker ausführen ließ. Wenn Marsam so großartig
war wie sein Tempelpalast es versprach, mußte er ein
bemerkenswerter Mann sein. Die klappernden und knirschenden Geräusche
wurden lauter, dann hörten wir einige Willkommensrufe, Schreie,
Gelächter, schließlich bogen drei

Streitwagen mit jeweils drei Insassen aus der Gasse auf den Platz
heraus und hielten auf uns zu. Die Menschen, die gruppenweise
herumstanden, ihren Arbeiten und Einkäufen nachgingen oder sich
unterhielten, sprangen zur Seite.

Die Gespanne wurden von prächtigen, gepflegten Pferden
gezogen, nicht von Eselshengsten oder Halbeseln. Also breitete sich
der Gebrauch dieser herrlichen Tierrasse immer mehr in den Süden
hinein aus!

Kurz vor unseren Tischen hielten die Gespanne in einer Reihe an.
An einer vergoldeten Lanze, die am Korb des mittleren Wagens
befestigt war, flatterte ein langer Wimpel. Ich warf dem
braunhäutigen Mann, der im Unterschied zu seinen Soldaten
glattrasiert war und schulterlanges, gekräuseltes Haar trug,
einen prüfenden Blick zu. Etwa dreißig, fünfunddreißig
Jahre alt, ein kantiges Gesicht mit scharfen Falten, eine Hakennase
und dunkle, blitzschnelle Augen. Eindeutig strahlte dieser Mann
Entschlossenheit, Zielstrebigkeit und eine bestimmte, kalte Härte
aus. Langsam stand ich auf und schlug meinen Mantel zurück. Ich
hob die Hand und rief:

»Wir aus Gubal grüßen dich, Herr Marsam. Wir sind
gekommen, um dir einen Besuch zu machen, deine herrliche Stadt zu
sehen und Handel zu treiben.«

Er schwang sich schweigend aus dem Wagenkorb. Er war zweckmäßig,
aber ausgesucht teuer angezogen. Feinstes Leder, dünne,
reichverzierte Stoffe, überall goldene und silberne Schnallen
und Schmuckstücke. Um die Stirn trug er ein breites Band aus,
wie mir schien, feinstbearbeitetem Elektrum. Die von schwarzen,
kurzen Bärten umrahmten Gesichter seiner Begleitung drückten
Ablehnung und Mißtrauen aus. Marsam kam zwischen zwei
Wagenrädern hindurch und blieb vor mir stehen.

»Du bist Ahiram-Atlan, nicht wahr? Ihr baut eigene Schiffe?«

Ich streckte ihm etwas befremdet meine Hand entgegen. Er ergriff
sie, drückte sie kurz und ließ sie los, als wäre sie
weißglühendes Metall. Marsam bohrte seine Augen in mein
Gesicht. Er roch nach kaltem Schweiß.

»Beides ist richtig, Fürst Marsam. Willst du ein Schiff
bei uns bestellen?«

Er beachtete nur mich. Alle anderen, selbst Asyrta, schienen für
ihn nicht vorhanden zu sein. Ein unbehagliches Schweigen breitete
sich aus, nur die Pferde rissen nervös an den Zügeln und
senkten ihre Köpfe. Ein schneller Blick zeigte mir, daß
meine vierzig Freunde ebenso befremdet waren wie ich. Dieser Empfang
fand keineswegs unser Verständnis.

»Beim heiligen Ankerstein«, murmelte Cheper in der
Mitte der mit Speisen und Geschirr übersäten Tafel. »Ein
kühler Morgen in Askalon!«

Marsam warf ihm einen niederschmetternden Blick zu. Ich stemmte
die Hände in die Seiten und sah wachsam über uns den
Seeadler schweben.

»Ich fragte eben, ob du dich, Fürst Marsam, für
den Schiffbau interessierst. Sollen wir einen Wellenreiter, schnell
und sicher wie die ZEDER, für dich und Askalon bauen?«

Es war ein auffallender Gegensatz zwischen den beiden Gruppen.
Marsam, seine Bewaffneten und die dunklen Wagen, vor denen braune und
schwarze Pferde sich unruhig bewegten, im harten Griff der Zügel
gehalten.

»Ich brauche kein Schiff. Ich habe keine Kapitäne. Ich
lasse die Minoer für mich fahren und handeln.«

Unsere Leute waren heiter, entspannt, gesättigt und, völlig
unbeabsichtigt, in hellere Farben gekleidet. Vergleichsweise
verkörperten wir den absoluten Gegensatz. Vielleicht galt dies
auch für andere Dinge; während Marsam schwer für seine
Aufgabe schuften mußte, lösten wir unsere Probleme mit
viel mehr spielerischer Leichtigkeit. Möglicherweise hatte uns
dies geprägt.

»Warum dann diese Frage? Und warum die finsteren Blicke,
Fürst? Wir sind nicht gekommen, um die Stadt niederzubrennen!«

»Ist Byblos größer als Askalon?« fragte er
mich in einem Tonfall, der jeden Widerspruch zu einem Risiko werden
ließ. Ich zuckte die Schultern und erwiderte unter dem
erwartungsvollen Schweigen meiner Freunde:

»Es ist größer. Mehr Menschen, mehr Freie, mehr
Arbeiter und Leibeigene. Es ist kein Verdienst des Gaufürsten
von Byblos.«

Marsam musterte mich unverändert starr und finster. Ich
verstand ihn nicht mehr. Ich konnte mir nicht vorstellen, aus welchem
Grund er uns gegenüber seine schlechteste Laune herauskehrte.

Vielleicht ist seine schlechte Laune der Normalzustand, sagte der
Logiksektor.

»Mir haben die Handelsschiffer gesagt, ihr wäret
reicher und lustiger! Sie sagten, ihr habt die Natur und die Nomaden
besiegt?« rief er wütend und stampfte mit dem Fuß
auf.

»Unser Sieg war eine Kette von Niederlagen«, sagte
ich. »Lustiger sind wir, weil für uns die Anstrengungen
nur ein Teil des Lebens sind. Aber wir wollen Worte des Willkommens
austauschen, Marsam. Ich sah, daß Palast und Tempel wunderbare
Bauwerke sind. Ich möchte von dir lernen.«

»Es gibt hier nichts zu lernen. Du willst unsere Heiligtümer
sehen?«

Ich deutete auf meine Freunde und sagte laut genug: »Nicht
nur ich. Wir sind hingerissen von dem überaus freundlichen
Willkommen hier; du bemerkst es an dem Schweigen der Verblüffung.
Alle meine Freunde wollen viele Tage und Nächte lang die
Schönheiten von

Askalon studieren und erleben. Wir hungern nach Unterhaltung, wir
dürsten nach deiner Klugheit, Fürst.«

»Du scherzest. Ich bin nicht in der Laune zu lachen.«

Meine Geduld war erschöpft. Ich drehte mich herum und
ignorierte den wütenden oder unsicheren Fürsten von
Askalon. Vielleicht war ein ein wenig krank im Kopf. Ich deutete auf
Siren und sagte:

»Du, Oberster Händler der mächtigen, reichen und,
wie wir hörten, lustigen Stadt Gubal-Byblos, wirst versuchen, an
die Händler dieser Stadt unseren purpurnen Schatz zu verkaufen.
Zurück zum Schiff, nimm einige Soldaten mit, sonst wirst du von
der Herzlichkeit des Empfangs erdrückt.«

Ich warf einen langen Blick hinauf zu Horus und drückte das
Achtung-Signal. Vielleicht wurde der Vogel wichtig für die
nächsten Stunden.

»Du befiehlst, Ahiram-Atlan. Ich werde die Siedlung in einen
Rausch der Begehrlichkeit nach unserem Purpur versetzen!« rief
Siren und winkte vier unserer Soldaten mit sich. Sie steckten sich
schnell die letzten Happen zwischen die Zähne und gingen dann,
jeden Passanten und vor allem diejenigen, die reich aussahen,
ansprechend. Mit Gelächter, Witzen, derben Scherzworten und dem
Versprechen, jeden Händler zu betrügen, schritten sie aufs
Schiff zu. Marsam und seine Krieger standen da und waren erstarrt.
Ich deutete auf Ka-aper und rief so laut, daß es der gesamte
Volksauflauf deutlich hören mußte: »Du, Ka-aper,
bist die rechte Hand des Pharao im Nilland. Du solltest besser
wissen, wie fürchterlich der Zorn des Gottkönigs am Nil
ist. Sprich ruhig mit Marsam und sage ihm, wie man Gäste
empfängt.«

Ka-aper hob den Kopf, griff mit beiden Händen zum Gürtel
und legte sie auf die Knäufe der Dolche. Dann stand er auf,
schob den Hocker achtlos zur Seite und ging an der Mauer der Schänke
entlang. Der Wirt, der am Türpfosten lehnte, wurde unter dem
Blick der »rechten Hand des Pharao-Sesostris« bleich und
sprang zur Seite. Dann näherte sich Ka-aper dem Stadtherrscher
und fragte leise:

»Willst du, daß deine Stadt hört, was ich dir zu
sagen habe? Die Zunge reicht weiter als die Hand.«

Plötzlich verschwand der Groll aus dem Gesicht des
Herrschers. Er wurde verlegen, starrte Ka-aper an und wich langsam zu
seinem Streitwagen zurück. Ka-aper faßte ihn an der
Schulter, zog ihn mit sich und ging langsam, aber nachdrücklich
in die Richtung auf die Gasse zu, aus der die Streitwagen aufgetaucht
waren. Ich nickte befriedigt; also hatte das Wort des Pharao auch
hier noch sein Gewicht.

»Und du, Neb-Nefer, gib dem Wirt einen Becher voller Körner
Silber; er nennt dir den Preis. Unsere ägyptischen Soldaten
werden schnell Freundschaft schließen mit ihren Kameraden aus
Askalon. Los, laßt euch zeigen, wie man in Askalon die Waffen
benutzt. Geht mit ihnen.«

Ich legte meinen Arm um Asyrtas Schultern und meinte zu Kasokar,
dem Marjannuh aller Bewaffneten in Gubal:

»Unsere Männer sollen die kostbarsten Handelswaren am
Kai ausbreiten. Bewache sie bitte. Ich denke, wir werden die warme
Gastfreundschaft von Askalon nicht lange auf die Probe stellen.«

Der Wirt schrie voll Entsetzen auf.

»Seid ihr schlecht bedient worden? Wurdet ihr nicht satt?
Soll ich einige der Mägde auspeitschen?«

»Narr«, sagte Kasokar grollend zu Scharuhen. »Wenn
wir Askalon nicht verwüsten, ausplündern und niederbrennen,
hat die Stadt es diesem fürstlichen Gastmahl zu verdanken. Dein
Essen war köstlich. Wir hoffen, der Preis entspricht dem Umfang
des Genossenen.«

Cheper saß ruhig da, einige Plätze von uns entfernt. Er
aß und trank voller Seelenruhe, warf prüfende Blicke in
die Runde und sah zu, wie unsere Soldaten die Wachen der Stadt
sozusagen in Honig ertränkten; ein Sprichwort von Byblos, das
soviel ausdrückte wie »erstickende Freundlichkeit«.
Schließlich lösten sich die neugierigen Menschengruppen
auf, die Wagen fuhren rückwärts und folgten dem Herrscher.
Gerth, der Krückenmacher, gesellte sich zu uns und meinte:

»Ich denke, wir drei werden den Palast und den Tempel
besichtigen, um mit der Schönheit von Askalons Bauwerken
wetteifern zu können?«

»Du sagst es!« bestätigten Asyrta und ich wie aus
einem Mund. Wir gingen in die entsprechende Richtung und versuchten,
auf dem Weg zum Palast all die tausend Einzelheiten zu erkennen und
zu deuten, die bestimmend waren für den Charakter einer
Siedlung. Schon auf halbem Weg wurde uns klar, daß hier alles -
oder zumindest sehr vieles - doppelt so schnell vor sich ging wie in
Byblos. Undenkbar, aber wahr. Die Menschen rannten, die
Töpferscheiben drehten sich schneller, die Sklaven hasteten auf
die Gerüste hinauf und noch schneller wieder herunter, überall
hörten wir das Knallen von Peitschen und das Wehgeschrei der
Sklaven. Hier herrschten Zwang und Gewalt, aber die Siedlung wurde in
schneller Zeit errichtet. Es war vorstellbar, wie es draußen
auf den Feldern der Bauern aussah. Vermutlich rissen die Ochsen die
Pflüge im gestreckten Galopp durch die Furchen. Der Herrscher
schien von seiner Idee förmlich besessen zu sein. Er wollte die
Geschichte beeinflussen, aber sie würde die Siegerin bleiben.
Wenn sich die straffe Organisation auch nur einige Tage lang aus
seinen Händen löste, brach sein gesamtes System zusammen.
Abgesehen davon: Durch sein unwirsches Verhalten machte er Askalon
nicht gerade zum bevorzugten Ziel der Händler. Keine Händler,
kein Handel. Wo der Handel fehlte, blieb der Verdienst aus. Ein
tödlicher Kreislauf, der erst mit dem Nachfolger von Marsam
beendet sein würde.

Wir erreichten den Tempelbezirk über eine breite Treppe aus
Sandsteinblöcken, die von Zypressen gesäumt war. Überall
arbeiteten

Kinder auf dem Rasen, schnitten die Halme und trugen Blätter
und Abfall zusammen. Zwischen den Bäumen erhob sich ein
erstaunliches Bauwerk.

Gerth rammte voller Verblüffung seinen Dreizack tief in den
Rasen.

»Ich bin überwältigt!« gestand er flüsternd.

Eine rechteckige Basis aus wuchtigen Quadern war gemauert und
zusammengefügt worden. An drei Seiten erhoben sich leicht
konisch zulaufende, schlanke Säulen, etwa dreimal mannshoch. Sie
bestanden aus dunklem Granit. Fuhrwerke und Sklaven hatten Tage
gebraucht, um diesen Baustoff hierher zu schleppen. Ich begann zu
zählen. Insgesamt dreißig dieser Stelen, die dicht
unterhalb der Dachbalken breite Bänder aus Gold oder Elektrum
trugen.

»Ein Tempel der Baalat?« fragte leise Asyrta. Eine
düstere Beklemmung ging von diesem symmetrischen Bauwerk aus.
Langsam tappten wir einen Weg aus winzigen weißen Kieselsteinen
entlang, der zu zwei schmalen, aber ebenso mindestens zehn Ellen
hohen Portalen führte. Auch dieser Kies stammte von weither.
Unsere Schritte erzeugten auffallende Laute. An beiden Seiten des
Weges erhoben sich rechteckig gemeißelte Pylonen, doppelt
mannshoch, jeweils zwanzig Stück.

»Das werden wir sehen, wenn wir im Innern sind. Vielleicht
ist es Baalat, vielleicht eine andere Gottheit.«

War Marsam ein religiöser Eiferer? Die Meisterschaft der
Bearbeitung zeigte, daß hier gute Handwerker am Werk gewesen
waren. Unsere Bewegungen wurden unfreiwillig zögernder und
langsamer. Auch die Balken und die Wände hinter den Säulen
waren schwarz, dunkelgrau oder düster. Der ganze Tempel strahlte
eine ungute Stimmung aus. Sicherlich wurde hier kein heiterer Gott
verehrt. Ich spürte, wie sich Asyrta an mich drängte. Sie
war zutiefst beunruhigt.

Die arbeitenden Sklaven und Sklavinnen warfen furchtsame Blicke in
unsere Richtung. In den Bäumen ringsum sang kein Vogel, nicht
einmal Grillen waren im Gras. Die Balken und das übrige Holzwerk
strömten einen stechenden Geruch nach Zedernöl aus. Wir
stiegen die sieben Stufen hinauf und packten die Griffe der Portale.
Leise schwangen sie nach innen auf. Wir blieben stehen; die Torangeln
waren versetzt angebracht, so daß die Portale lautlos von
selbst sich schlossen. Ein fast völlig dunkler Innenraum empfing
uns. Es roch unbeschreiblich: Zedernöl, Balsam, Myrrhe und eine
Vielzahl verbrannter Duftstoffe oder Pflanzen. Von einem runden
Fenster in der rechten Wand ausgehend, durchquerte ein Bündel
Sonnenstrahlen die Breite des Raumes und traf genau auf den
Oberkörper einer Statue.

Gerth flüsterte beklommen:

»Das ist kein Tempel. Mir erscheint es wie eine Folterkammer
des Geistes.«

Wir befanden uns in einer Zone, die das Echo unserer Worte brach,
umleitete, hin und her warf und verhallen ließ. Aus Gerths
Flüstern wurde ein hallendes, pfeifendes Zischen, das unsere
Nerven folterte. Wir machten einige Schritte vorwärts. Tausend
harte Geräusche klapperten und prasselten zwischen den schwarz
schimmernden Wänden. Wir erschraken, unsere Hände fuhren zu
den Ohren und hielten sie zu. Ich wagte zu erwidern:

»Mit solchen Mitteln scheint Marsam zu herrschen. Ich
glaube, die Nomaden hätten einen anderen Ort überfallen und
dort den Tempel anzünden sollen.«

Ein chaotisches Klangerlebnis war die Folge. Meine Worte und die
vervielfältigten und verzerrten Schrittgeräusche erfüllten
den Tempel mit einem infernalischen Lärm. Einige Mannslängen
vor den verschieden hohen Sockeln und Podesten blieben wir stehen.
Die Statue zeigte eine Frau. Sie bestand aus Stein, vermutlich auch
aus poliertem Granit oder aus Porphyr. Hüften und Brüste
waren überbetont, die Arme waren an den Leib gepreßt, die
Unterarme streckten sich nach vorn. In einer Hand hielt die
unbekannte Göttin den stilisierten Körper eines Kindes,
ihre Finger drückten den Hals zu. Die andere Hand hielt eine
Peitsche mit mehreren Schnüren, die bis zum Boden vor unseren
Füßen herunterhingen und geknotet waren. Das Gesicht mit
wenig menschenähnlichen Zügen blieb starr, aber der
Ausdruck zeigte erbarmungslosen Haß, rasende Gier und schiere
Bösartigkeit. Durch das Sonnenlicht, das voll auf Oberkörper,
Hals und Kopf fiel, wurde die unbarmherzige Schärfe dieses
Götzenbildes noch betont. Nur ein kranker Geist konnte ein
solches Bildwerk aufstellen. Ich drehte mich langsam um.

Sieh hinauf! Diese Anordnung! sagte der Logiksektor.

Nur unmittelbar vor dem Götzenbild war zu erkennen, daß
es mindestens drei Dutzend solcher Öffnungen in den Wänden
und der Decke gab. Sie waren zylindrisch und ziemlich lang, so daß
das Sonnenlicht abbrach, ehe es einen anderen Platz im Tempel traf.
Wanderte die Sonne, so glitt sie kurze Zeit später vor ein
anderes Loch, das ebenfalls auf den Oberkörper der fremden
Göttin ausgerichtet war. Ich sah, daß sich die Öffnungen
dem unterschiedlichen Stand der Sonne zu den verschiedenen
Jahreszeiten anpaßten. Eine raffinierte Einrichtung.

Warnend - und überraschend für mich - sagte der
Extrasinn plötzlich:

Vielleicht hat dieses Verfahren ein anderer erfunden?
Möglicherweise derjenige, der mit der Gefahr identisch ist, die
ES dir angekündigt hat? Denke darüber nach und prüfe
Marsam deswegen.

»Gehen wir!« murmelte Asyrta in mein Ohr. Die beiden
Worte erzeugten ein summendes Geräusch.

»Noch nicht!« beharrte ich und ließ sie los. Ich
packte den langen Dolch, der ein getarnter tödlicher Strahler
war. Langsam zog ich ihn aus der verzierten Lederscheide und
umrundete ein paar der rechteckigen Stelen, die unregelmäßig
den Altar der Göttin umgaben. In jedem dieser würfelförmigen,
länglichen, höheren Steinblöcke war eine halbkugelige
Vertiefung eingemeißelt. Ich entdeckte Reste von Flüssigkeiten;
auch trocknendes Blut konnte darunter sein. Die Statue befand sich
ungefähr fünfzehn Schritte vor der Rückwand des
Tempels entfernt. Hier erhoben sich zwei kurze Stücke Wand,
ebenfalls aus Basalt gemauert. Sie verbargen zwei schmale Spalten in
der Mauer. Ich glitt leise zwischen die Mauern, die denjenigen im
Tempel, die vor der Statue standen oder lagen, den Blick auf einen
hier Eintretenden verwehrten. Wieder öffnete sich eine schmale,
massive Tür, auf beiden Seiten mit Kupfer beschlagen und mit
dicken Nägeln gesichert. Ich befand mich in dem breiten
Korridor, der in den Palast führte. Ein Blick zum Himmel - noch
immer schwebte der Garant unserer Sicherheit über diesem
Komplex. Plötzlich war Gerth neben mir, hob seinen Dreizack und
deutete nach rechts und links.

»Quartier für Priester? Schatzkammern oder Gefängnisse?
Oder Stallungen für Opfertiere?« fragte er leise. Und
fügte hinzu: »Asyrta fürchtet sich. Ich gehe zurück
zu ihr. Wir verlassen den Tempel, Atlan.«

»Ja, danke. Ich komme gleich. Mich hält es hier nicht
lange«, versprach ich. Mit einigen Sprüngen rannte ich
eine gerade, schmale Treppe ohne Geländer aufwärts und
befand mich auf dem flachen Dach eines würfelförmigen
Gebäudes. Ich entdeckte weder Fenster noch Türen.
Wahrscheinlich ein unterirdischer, jedenfalls ein versteckter Zugang.
Als ich Geräusche und schrille Stimmen aus dem Palast hörte,
sprang ich wieder zurück zu der Tür, riß sie auf und
blieb einen Moment stehen, um mich an die Dunkelheit des Tempels zu
gewöhnen. Verhundertfachte Stimmen, Wortfetzen und Schritte
sagten mir, daß Gerth und Asyrta davonliefen.

Ich rannte ihnen nach. In dem Spalt des geöffneten Portals
blieb ich stehen und schickte noch einmal einen langen, prüfenden
Blick ins Innere.

»Eines ist sicher. Hier regiert nicht Vernunft«, sagte
ich und ließ die Tür zugleiten, »sondern Furcht. Ich
möchte nicht eines der rituellen Opfer in diesem gräßlichen
Tempel erleben.«

Auf diese Weise brachten gewissenlose Menschen Leichtgläubige
dazu, einander als Opfertiere zu benutzen. Ich hatte es bereits
erlebt, und ich wollte es kein zweites Mal miterleben. Ich rannte die
Stufen hinunter und holte die beiden ein.

»Er ist wahnsinnig«, sagte ich. »Askalon wird
sicherlich bestehen. Aber Marsam erstickt an seinen eigenen
Vorstellungen.«

Asyrta meinte leise und stockend:

»Wir haben den inneren Auftrag, ein Volk auf den Weg zu
bringen, das die Küsten und Buchten beherrscht, ein Volk von
unerschrockenen Meeresseglern. Ich bin sicher, daß von Askalon
keine Schiffe starten, so wie von Byblos in einigen Jahren. Der erste
Sturm macht sie alle zu Selbstmördern.«

Ich schauderte, als ich noch einmal das Gelände um den Tempel
anblickte und die verstörten Sklaven, die ohne jede Aufsicht so
arbeiteten, als schwinge ein Unsichtbarer die Peitsche.

»Viel sicherer ist, daß Marsam bald vergiftet wird.
Und das nächste wird sein, daß man diese Isis-Astarte,
oder wer immer es sein soll, zu Staub zermahlen und ein neues,
heiteres Bild aufstellen wird. Dies ist meine Meinung.«

Der schreckliche Eindruck saß tief, aber er wurde von der
lebendigen Stadt schnell überdeckt. Wir wanderten durch Gassen,
die ebenfalls an Gubal erinnerten. Aber während in unseren
Werkstätten lachend oder zumindest heiter gearbeitet wurde,
schufteten sie hier mit einer eigentümlichen Verbissenheit.
Furcht und Terror beherrschten Askalon heute. Aber in jenen Zeiten
galt ein Menschenleben nicht viel; auch das eines Herrschers wie
Marsam konnte verblüffend kurz sein. Sein Nachfolger konnte es
eigentlich nur noch besser machen. Auf alle Fälle heiterer.

Schließlich befanden wir uns am Hafen, und der Kai war
voller Menschen. Siren handelte, als gelte es sein Leben. Er hatte
sein Hemd ausgezogen. Auf seiner schweißnassen Brust glänzte
der pharaonische Goldschmuck, der einen Vogel mit ausgebreiteten
Schwingen darstellte. Ich sah purpurne Bänder und Stoffe, unsere
teuren schwarzen und roten Urnen mit Henkeln, die Tierfiguren, die
hohl waren und mit Würz- und Salbölen gefüllt.
Neb-Nefer notierte, wog ab und ließ wiegen, schüttete die
Goldkörner und die Silberkörner in einen bauchigen Krug und
zählte die Barren aus Kupfer, Bronze und Eisen aus dem Land
Hatti.

Hingerissen, mit weit aufgerissenen Augen und offenen Mündern,
lachend und kreischend, lauschten etwa zweihundert Menschen dem
schreienden Händler. Auch die Mannschaften der Handelskapitäne
standen hier und waren nicht so heiter; hier wurde ihnen von einem
Meister des Handelns gezeigt, wie man es anstellte. Immer wieder
brandete eine Lachsalve über das Wasser. Siren erzählte
Witze, die für uns alt und bekannt waren, aber nichts an
Deutlichkeit und an ihrer Schärfe verloren hatten. Mindestens
für ein paar Stunden war ein kleiner Teil von Askalon auch zu
einer lustigen Stadt geworden.

Dann, als ich mich gerade an Bord schwingen wollte, lenkte ein
Blitzen meine Augen ab. Eingekeilt in der Menge, die ihn überhaupt
nicht beachtete, stand Marsam auf seinem Streitwagen. Der Wimpel

hing schlaff herunter. Neben Marsam stand mit kühler,
arroganter Miene mein Freund Ka-aper. Marsams Haltung und sein
Gesichtsausdruck ließen mich abermals stutzen.

Er ärgerte sich und biß sich auf die Lippen. Er
vermochte sich nicht zu freuen. Er war ein Ausgestoßener in
seiner eigenen Stadt. Die ehrwürdigen Scherze unseres
gelbzähnigen Freundes hatten genügt, um ihn zur unwichtigen
Figur werden zu lassen. In seinem Herzen tobte jetzt ein schwarzer
Aufruhr. Er beneidete uns, beneidete Gubal, konnte sich nicht an dem
heiteren Handel erfreuen. Es war, als würden wir verschiedene
Sprachen sprechen, als käme er von einem anderen Planeten.

Soll das ein Stichwort sein? fragte das Extrahirn.

Ich setzte mich auf die Reling der ZEDER und überlegte. Ein
Hinweis von ES blieb aus. Meine Ahnung sagte mir gar nichts. Konnte
Marsam ein Androide vom Kunstplaneten Wanderer sein? Es war möglich,
aber unwahrscheinlich. Dann hätte er sich besser getarnt. Er
wäre als Androide von seiner menschlichen Umgebung in positivem
Sinn korrumpiert worden.

Achte trotzdem auf ihn! sagte der Logiksektor bestimmt.

Mit großen, brennenden Augen starrte Marsam auf die SCHNELLE
ZEDER und auf die Soldaten, die mit den Mädchen scherzten, die
aus der Schänke Bier brachten und große Körbe voller
Nahrungsmittel, die wir an Bord nahmen, für die Fahrten der
nächsten Tage. Ka-aper neben ihm wußte genau, was er von
alldem zu halten hatte. Er schwieg und bewahrte Haltung als der
Vertraute des Pharao.

Schließlich, nachdem sich einige der Händler erschöpft
die Seiten hielten und nicht merkten, wie glatt sie übers Ohr
gehauen worden waren, schrie Siren laut:

»Freunde! Händler! Nichtstuer und Gaffer, Kinder und
ihr, ihr barbusigen, braunen Sklavinnen, wir sind leer. Mir fallen
keine Scherze mehr ein, alles, was wir in anderen Häfen hätten
ausbreiten wollen, haben wir an euch verkauft. Und zu einem Preis -
mein Herr wird mich mehrmals auspeitschen lassen!

Händler und Freunde, hört mich! Auch ich bin erschöpft.
Meine Lippen sind trocken, meine Haut dampft vor Schweiß, meine
Gurgel ist staubig geworden ob des langen Redens. Wir kommen wieder,
mit mehr Schiffen und mehr Kostbarkeiten. Ich danke euch, ihr wart
das beste Publikum, das ich je an einem Vormittag in Askalon hatte.«

Er machte eine obszöne Geste, verschaffte sich einen guten
Abgang und riß Cheper den Bierkrug aus den Fingern. Er trank
das Gefäß mit drei Schlucken leer und überließ
die Heckplattform den anderen. Ich grinste und glitt von der Reling.
Nur ganz langsam verlief sich die Menge. Zuletzt befand sich nur noch
der Streitwagen mit den drei herrlichen dunkelbraunen Hengsten auf
dem Kai.

Ka-aper stieg herunter und ging mit würdevollem Schritt auf
das schwankende Schiff zu. Cheper gab leise Kommandos, die sich auf
die Unterbringung des Proviants bezogen. Ich lehnte am Mast und sah,
daß die Kapitäne und Steuerleute der Keftiu-Schiffe uns
noch immer aufmerksam betrachteten. Ka-aper blieb am Heck der ZEDER
stehen und hob grüßend die Hand. Marsam zog heftig an den
Zügeln, die drei Tiere rissen wiehernd die Köpfe hoch.

»Fürst Marsam! Wir werden ablegen und weiter nach Akko
und Tyrus segeln. Ich gebe dir den guten Rat, mit anderen Mitteln als
bisher zu regieren. Deine Stadt ist ein Nest aus Furcht und Angst,
Terror und Haß. Dieser Haß wird eines Tages auf dich
zurückschlagen. Dank für den Aufenthalt.«

Marsam schoß einen funkelnden, grimmigen Blick in unsere
Richtung ab und drehte dann seinen Streitwagen fast auf der Stelle.
Die Pferde sprangen los und fielen in einen erschreckten Galopp. In
höchster Geschwindigkeit raste der Wagen über den langen
Kai auf die Stadt zu. Wir alle sahen uns verblüfft und
erschrocken an. Er war von Sinnen. Ka-aper kam zu mir und Asyrta und
erklärte leise:

»Die Götter haben ihm kein langes Leben beschieden,
fürchte ich. Er berichtete mir, wie er Askalon zur prächtigsten
Stadt des Meeres machen will. Dabei verbraucht er Menschen wie dürres
Laub. Sie werden ihn ermorden, ohne Zweifel.«

»Immerhin«, meinte Asyrta halblaut, »erlaubt er
Handel. Das heißt, daß man aus Askalon flüchten
kann.«

»Handel erlaubt er nur deswegen, weil er dem Pharao Abgaben
zu entrichten hat. Sonst würde er sich noch stärker
isolieren.« Cheper spuckte ins Hafenwasser.

»Alles in allem sehe ich, daß wir in Gubal doch das
bessere Los gezogen haben. Mit milder Strenge und Freundschaft
regiert es sich besser. Jedenfalls hat Gubal-Byblos einen Ruf als
lustigste der kanaanäischen Küstenstädte. Das ist
schließlich auch etwas wert. Cheper! Wann stechen wir in See?«

»In einer halben Stunde, Herr!«

Ein paar Nachzügler kamen und halfen uns. Wir legten ab. Das
Schiff bewegte sich wie eine Spinne mit vierzig Beinen durch das
stille Wasser der Bucht. Wir fuhren genau in den großen,
orangeroten Ball der sinkenden Sonne hinein. Von Askalon nach Akko
waren es drei Windtage, vielleicht vier. Lange schwiegen wir alle;
die Eindrücke, die wir mitnahmen, waren nicht geeignet, uns
fröhlicher werden zu lassen. Bald schliefen die meisten von uns.
Unter den Sternen des wolkenlosen Nachthimmels bahnten wir uns mit
schäumender Bugwelle und leuchtendem Kielwasser den Weg nach
Akko. Hoch über uns schwebte Horus und richtete seine infraroten
Linsen auf das Meer.
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Drei Tage, nachdem wir das kleine Palisadendorf Akko verlassen
hatten, liefen wir auf Tyrus zu. Zunächst fielen uns zwei große,
flache Felsplatten auf, die eine Art Insel bildeten. Ich hätte
die Siedlung hier errichtet, ohne Zweifel. Denn von Land aus war sie
unangreifbar -löste man die Probleme der Wasserversorgung. Die
ZEDER fuhr mit vollem Wind im Segel auf Tyrus zu, vor uns breitete
sich blau und sandiggelb eine riesige, fast mathematisch runde Bucht
aus; flach, mit vereinzelten Felsen, mit Hügeln und den
Zedernbergen weit im Hintergrund. Uschu, so hieß der
pharaonische Begriff Tyrus in unserer Sprache, lag mehr als tausend
Ellen von den beiden Felseninseln entfernt am Strand, eine Siedlung,
zum Teil mit Palisaden, zum anderen mit Mauern befestigt. Wir
erkannten deutlich das wuchtige Seetor, die hochgezogenen Schiffe,
die primitiven Fischerboote aus Geflecht und Häuten, aber wir
sahen auch, daß emsig gearbeitet wurde. Es war kurz nach dem
höchsten Sonnenstand. Der Sommer war weit fortgeschritten; fast
alle Mann auf der ZEDER waren halbnackt.

»Es macht keinen schlechten Eindruck«, sagte Cheper
vom Ruder her. »Die Felder rundum sehen gut und gepflegt aus.«

»So ist es. Außerdem liegt Uschu-Tyrus günstig.
Eines fernen Tages wird es vielleicht mächtiger werden als
Byblos.«

»Das ist völlig ausgeschlossen!« rief Ka-aper und
schüttelte energisch den Kopf. »Niemals wird Byblos
überrundet werden!«

Uschu-Tyrus war ein lustiges, heiteres Fleckchen Erde. Die
ansässige Bevölkerung und die Nomaden, die hier in viel
größerer Kopfzahl nach Norden wanderten - denn nur die
letzten, ausdauerndsten machten vor Byblos halt -, schienen sich
vermischt zu haben. Viele Menschen trugen Lasten von den Schiffen und
zu den Schiffen. Die vielen kleinen Gebäude waren nicht schön,
sahen aber gepflegt und sauber aus. Mit dem letzten Schwung des
segelnden Schiffes näherten wir uns dem Strand, refften das
Segel und benutzten einige Riemen, um die ZEDER zu drehen und mit dem
Heck sanft auf den Strand zu setzen. Offensichtlich war gerade
Essenszeit, denn dreiviertel aller Kamine rauchten. Ein Geruch nach
fremdartigen Gewürzen zog über das Wasser. Schon jetzt, aus
völlig unrealistischen und subjektiven Gründen gefiel es
uns hier. Aber es mußte uns nicht gefallen; wir waren nicht
wegen des Essens oder des allgemeinen Eindrucks hierher gesegelt.

»Wie heißt der Herr über diese vielen
Suppenkessel und Grillroste?« fragte ich laut und half meinen
Freunden, das Schiff festzulegen. Von allen Richtungen kamen Kinder
und Hunde, Ziegen und langbeinige

Wasservögel. Die Kinder sahen hinreißend aus;
Mischungen zwischen Nomaden und Ansässigen, sie schrien
begeistert, als sie die vielen Männer mit den blitzenden Waffen
und der farbigen Ausrüstung sahen. Wir sprangen an Land.

»Es ist Tuthalija. Ich kenne seinen Ruf; ein kleiner Beamter
in einer fernen Provinz, aber sehr tüchtig. Die Kapitäne
haben es uns berichtet. Er wird seinen Weg gehen, und mit ihm wohl
dieser Ort.«

»Wünschen wir es uns.«

Wir hatten nicht mehr viel Handelsgüter. Unser Besuch würde
sich also auf eine Höflichkeitsvisite beschränken. Aber wir
hatten unsere Sprache nicht verloren und würden über Byblos
viel reden können. Jetzt kamen auch Männer aus den Hütten
gelaufen und winkten. Die Mannschaften der minoischen Schiffe
schienen bei den Familien von Uschu zu essen und zu wohnen. Auch sie
kamen, um uns völlig unbefangen zu begrüßen.
Schließlich, als unsere Mannschaft das Schiff verlassen hatte
und wir fragten, wo Tuthalija zu finden wäre, sagte man uns, daß
er gerade auf dem Weg sei, uns zu begrüßen.

Er erschien kurz darauf; sein Aufzug entsprach dem Charakter
dieser Siedlung. Wir sahen einen alten, schmutzstarrenden Kampfwagen,
bespannt mit drei kreuzlahmen Mähren. Die Räder führten
abenteuerliche Bewegungen aus, immer wieder versanken die Felgen in
tiefen Schlaglöchern. Wir lachten nicht, aber wir lächelten.
Der Mann, der im Wagen stand und die Tiere ruhig lenkte, war nicht im
mindesten lächerlich. Er strahlte die Ruhe und die Würde
eines besonnenen, auf seine persönliche Weise sehr klugen Mannes
aus.

Ein Bauer im besten Sinne des Wortes, kommentierte der
Logiksektor.

Wir erwarteten ihn, begrüßten ihn ruhig, und dann
sprachen wir wie Freunde miteinander, die sich seit langer Zeit
kannten. Schlagartig waren Schiff und Mannschaft, sicher ebenso wie
auch die Mannschaften der sieben neu aussehenden minoischen
Handelsschiffe, in den Kreis der Bewohner aufgenommen. Schließlich
schlug Tuthalija vor, einfach dazubleiben, zu essen, mit ihnen zu
sprechen, ihnen von Byblos zu erzählen und gute Ratschläge
zu geben, wo man dieses oder jenes beziehen konnte, warum die Bäume
nicht wuchsen und allerlei dieser Art. Es war, als ob wir einen
Besuch auf einem großen, bunten und lauten Bauernhof machten.
Wir alle waren hingerissen.

Nunmehr, am dreißigsten Tag unserer Reise, lag nur noch
Ugarit vor uns. Ka-aper und Gerth, der Krückenmacher, waren in
Byblos an Land gesetzt worden. Wir segelten fast präzise nach
Norden, eine weite Strecke lag hinter uns. Ich saß im
Windschatten neben Cheper auf dem Heck, hielt meinen Weinbecher in
den Fingern und dachte nach. Wir alle, das war deutlich zu sehen,
sehnten das Ende der Reise

herbei, obwohl wir mindestens fünfzehnmal die Nacht an einem
der vielen menschenleeren und einsamen Strände verbracht hatten.
Wir hatten erkannt, daß jede Siedlung ihren Weg machen konnte -
allein.

Vielleicht schuf die gemeinsame Sprache eine gewisse
Übereinstimmung.

Möglicherweise sorgte Ägypten dafür, daß wir
Schrift, Sprache, Maße, Gewichte und die Menge der Abgaben
gleichermaßen hatten und zu leisten hatten. Aber es gab nicht
einmal eine Straße zwischen Raphia, Gaza, Askalon, Akko,
Uschu-Tyrus, Gubal und Ugarit. Die Karawanenstraßen kamen aus
dem Norden, Südosten und Osten und berührten unsere Orte,
gleichsam wie die Finger einer Hand.

»Cheper?« fragte ich halblaut. »Hörst du?«

»Atlan? Du scheinst wieder eine jener Stunden zu erleben, in
denen du im geheimnisvollen Reich deiner Gedanken umherstolperst.«

»Stolpern ist richtig. Wieviel Schiffe haben wir in den
Häfen gesehen?«

»Ungefähr achtzig, Fürst von Byblos. Warum fragst
du?«

»Weil ich weiß, daß seit einem Jahr diese Menge
von Transportmitteln für uns über das Meer segeln. Lauter
Kapitäne aus Keftiu. Wann werden wir die eigene Flotte aussenden
können?«

»Die Enkel meiner Söhne werden diese Schiffe bauen und
bemannen«, sagte Cheper. »Ich werde dann bereits Staub am
Altar der Baalat sein. Aber nicht im Palasttempel von Askalon.«

»Zugestimmt, Freund. Und welche Gedanken und Gewißheiten
sind nach dieser Fahrt, ohne daß wir das letzte Ziel im
Schatten der großen Insel Alashia kennen, bei uns geblieben?«

»Wir sind Bürger von Byblos. Wir werden zu einem
starken Volk werden, das die Meere beherrscht. Die Wüstennomaden
werden nicht mehr länger Sand unter ihren hornigen Sohlen haben,
sondern herrliches, blaues Wasser. Sie werden zu einem unruhigen
Stamm von Handelsmännern werden, die überall mit jeder Ware
handeln, die Verdienst abwirft. Und Ideen wie Menschen, Schriften wie
Geld, Kenntnisse wie Gedanken werden ausgetauscht werden. Aber nur
dann, wenn wir weiterarbeiten an Byblos oder Gubal. Das denke ich,
Fürst Atlan.«

»Dies denken wir alle. Wir handeln auch so!« sagte ich
und blieb mißtrauisch meinem eigenen Optimismus gegenüber.
Auf meine Freunde konnte ich mich verlassen, auch auf das Bestreben
der jeweiligen Herrscher im Nilland, die kostbare Krüglein
voller Salböl schickten und die Abgaben von unseren
Handelserfolgen forderten.

»Wie ist das mit der weiten Reise des Großen
Schiffes?« erkundigte sich Cheper lange Zeit später.
Langsam wurde es Abend, das Schiff wiegte sich ruhig in den Wellen
und glitt nach Nordosten.

»Das ist eine besondere Sache«, erklärte ich.
»Ich warte auf einen

Boten, der mir sagt, wann wir aufbrechen sollen.«

»Wo und wann soll dich der Bote treffen?«

Ich nahm den Schlauch vom Haken und goß den Becher wieder
voll, reichte ihn hinauf zu Cheper, der bisher jedes der unzähligen
Manöver des Schiffes hervorragend gesteuert hatte. Er trank
einen tiefen Schluck und gab den Becher zurück.

»Das ist eben die Frage. Niemand weiß es. Es kann
morgen sein oder in einem Jahr, ich weiß es nicht.«

»Woher kommt der Bote?«

»Auch das weiß ich nicht. Eines Tages werde ich zu
Gerth kommen und sagen: >Baue das Schiff fertig!< und eines
anderen Tages bitte ich dann dich: >Sei unser Steuermann!< Das
ist alles, was ich weiß.«

Er nickte und murmelte:

»Sie müssen alle mitkommen. Ka-aper ebenso wie Siren
und, natürlich, Asyrta. Obwohl sie schlecht kochen kann.«

»Dafür hat sie ein treues Herz und eine schöne
Seele«, scherzte ich. Wir hatten beschlossen, in dieser Nacht
an Land zu gehen. Wir segelten in Sichtweite der Küste und
suchten nach einer Bucht. Horus würde dreimal über dem
Schiff kreisen und uns dann dorthin führen. Es schien, als ob
alle Mann der Schiffsbesatzung meine inneren Zweifel spürten.
Niemand sprach im Augenblick. Müde und uninteressiert lagen sie
auf Deck, zwischen den Ruderbänken, auf den Holzrosten und auf
Teilen der Ladung. Endlich kam das Zeichen. Der Vogel raste heran,
zog seine Kreise und flog dann langsam vor uns her. Ich deutete auf
den Seeadler, Cheper nickte schweigend und bewegte das Ruder. Eine
Stunde später sahen wir eine Bucht aus weißem Sand, von
Felsen eingekesselt und völlig einsam. Ich stand auf und
schüttelte den warm gewordenen Wein über Bord.

»Hier werden wir in guter Ruhe die Nacht verbringen!«
rief ich.

Die ZEDER wurde, wie schon so oft, auf den Sand gesetzt. Wir
kletterten von Bord und bewegten uns, um wieder das Gefühl des
schwankenden Schiffes loszuwerden. Wir suchten Treibholz zusammen,
entfachten ein Feuer in der Mitte der Bucht und schleppten von Bord,
was wir brauchten. Im Schein des hellen Feuers tanzten dichte Wolken
von Insekten. Wir rammten Speere in den Boden, drehten die
Bratspieße, bohrten Löcher für die schlanken
Weinkrüge in den Sand und setzten uns schließlich in einem
großen Kreis um das Feuer. Wir fühlten uns völlig
frei, die mürrische Stimmung verging nach den ersten Schlucken
Wein aus Tyrus. Scherzworte flogen hin und her, auf Brettern, die wir
im Meer gewaschen hatten, wurde der Braten geschnitten. Was uns noch
fehlte, war ein zweites Schiff, das hier anlegte, von den mannshohen
Flammen angelockt. Womöglich einer unserer minoischen
Handelskapitäne.

Da ich die Karte der Uferlinie genau kannte, wußte ich, daß
wir in

zwei Tagen Ugarit erreichen konnten, sofern uns der Wind nicht im
Stich ließ. Die Fahrt entlang der Grenzen jener sieben
kanaanäischen Handelshäfen ging ihrem Ende zu.

Wir alle freuten uns darauf ebenso, wie wir uns auf die Reise
selbst gefreut hatten. Unser Weltbild war erweitert, und nebenbei war
auch unser Selbstbewußtsein gehoben worden.

Wir wurden müder, die Krüge waren leer. Millionen
Grillen und Zikaden lärmten in den Pflanzen, die sich in den
Spalten des Felsenkessels festgeklammert hatten. Diese Geräusche
und das Flüstern der Brandung schläferten uns alle ein.
Asyrta und ich lagen schließlich weitab vom Feuer, unter einem
leicht überhängenden Felsen. Unter unseren Körpern die
warmen Felle, darüber die leichten Decken.

Mondlicht und das Leuchten der wenigen Sterne tauchten den Strand
in ein silbernes Licht. Vom Feuer war nur noch ein schwarzroter
Glutkreis und ein durchdringender Geruch übriggeblieben. Wir
lagen da und träumten mit offenen Augen.

Ich erwachte und fand ein fahles Leuchten, das dem Sonnenaufgang
vorausging. Vorsichtig hob ich die Decke, betrachtete einen Moment
lang das Gesicht meiner schlafenden Geliebten und breitete die Decke
wieder über ihre gebräunten Schultern.

Dann ging ich, schauernd in der Morgenkühle, hinunter zum
Wasser und hinein. Ich warf mich nach vorn und begann zu schwimmen.
Eine glasartig klare Helligkeit stieg über das Meer hinauf. Ich
hatte diese Stimmung und diese Farben noch niemals erlebt. Ich
schwamm weit hinaus, vertrieb die Steifheit des Schlafes und die
Folgen des Weines aus meinem Körper, legte mich auf den Rücken
und ließ mich treiben. Noch füllte die Dunkelheit des
Schattens den Felsenkessel aus und machte aus dem Schiff eine
schwarze Silhouette. Ich schwamm zurück, genoß die Wärme
des Wassers über dem sandigen Grund, der kaum weiter als eine
Mannslänge entfernt war.

War es ein Reflex? Ließ mich meine Ahnung an eine andere
Stelle zurückschwimmen? Ich erkletterte, rund hundert Ellen von
meinem Schlafplatz entfernt, einen der gerundeten, ausgewaschenen
Felsen, der noch immer die Wärme des vergangenen Tages
speicherte. Ich setzte mich, zog die Knie an und sah hinaus aufs
Wasser, fühlte mich zufrieden in dieser kurzen Einsamkeit.

Ein Plätschern vor mir riß mich aus meinem Wachtraum.

Ich senkte den Kopf und sah in die Wellen vor mir. Ein
spindelförmiger Umriß bewegte sich dicht unterhalb des
Wassers. Ein kleiner Delphin, durchfuhr es mich; ich beugte mich vor,
um den Rest des Rudels zu sehen, aber dieses Tier schien allein zu
sein. Es verhielt sich sehr ungewöhnlich.

Zunächst schwamm der Delphin sehr schnell in die Richtung der

Bucht, sprang dort mehrmals auf charakteristische, fast lautlose
Art in die Höhe und kam dann wieder zurück. Vor mir bäumte
er sich auf, schoß senkrecht aus dem Wasser und vollführte
auf seinem Schwanz eine Art Tanzbewegung, die seinen Körper bis
zu vier Fünftel aus dem Wasser brachte. Dann sprang er hoch,
tauchte wieder und verschwand.

Ich wußte nicht, was ich von allem zu halten hatte.
Verblüfft wartete ich einige Sekunden und überlegte, ob ich
zurückschwimmen oder über die Felsen klettern sollte. Ich
blieb, unentschlossen, sitzen und hörte wieder ein Plätschern,
diesmal rechts von mir.

Eine merkwürdige Erscheinung kletterte an den von schwarzen
Seeigeln bedeckten Felsen herauf. In dieser Sekunde war ich geneigt,
an Zauberei zu denken. Ich drehte den Kopf und suchte nach einer
Fluchtmöglichkeit oder nach einem Felsbrocken, um mich wehren zu
können. Das Wesen, nicht größer als ein fünfjähriges
Kind, stieß ein meckerndes Ziegengelächter aus.

»Keine Furcht, Arkonide!« sagte es.

Nur keine Panik. Es gibt eine natürliche Erklärung,
schrie der Extrasinn.

Ich fragte stotternd, mit belegter Zunge und trockenen Lippen:

»Wer bist du?«

Wieder ein Gelächter, dann zog sich dieses Wesen aus dem
Wasser. Es war unvorstellbar häßlich, auf eine böse,
grimmige Art.

»Ich bin derjenige, den du zu töten vergessen hast.
Oder gabst du es auf?«

Noch ein Rätsel mehr. Ich sah genauer hin. Große,
silberblaue Augen musterten mich aus einem runden Kopf, der von
Zotteln oder Haaren umgeben war. Eine Nase, die mehr derjenigen eines
Hundes glich, ein breiter, aber zahnloser Mund, ein Halsstummel, von
schwarzen Fischschuppen bedeckt. Auch der kleine, unproportionierte
Körper war schuppig und an ungewöhnlichen Stellen von
diesem tangartigen Haar bedeckt. Zwischen langen Fingern, die auf
mich wie bronzefarbenen Krallen deuteten, erkannte ich die hellroten
Schwimmhäute.

»Wer bist du?« wiederholte ich beharrlich. Es war
nicht Entsetzen, das mich gepackt hielt, sondern eine Mischung
zwischen Grausen, Neugierde und Verwunderung. Ich träumte
nicht... das alles geschah vor meinen Augen im ersten Morgenlicht.

»Ich bin Proteos, ein Wesen, das sich verwandeln kann und
daher unsterblich ist. Potentiell unsterblich, Atlan von Arkon.«

»Ich erinnere mich nicht, gegen dich gekämpft zu
haben«, sagte ich heiser.

»Dann blockiert ES diese deine Erinnerungen. Es war an den
Ufern der herrlichen Insel Keftiu, zu deiner Zeit. Für mich ist
es eine Ewigkeit her.«

Proteos, dieses erstaunliche Wesen, drehte sich um, sprang zurück
ins Wasser, blieb dort einige Augenblicke lang und tauchte wieder
auf. Der Froschmund verzerrte sich zu einem unschönen Lächeln.

»Auch für mich muß es unendlich lange her sein«,
sagte ich vorsichtig. »Was willst du, Proteos? Soll ich dich
jetzt töten?«

»Keineswegs.« Er lachte kichernd. »Keineswegs.
ES, der meine toten Kameraden und mich hierher flüchten ließ,
scheint sich an meinen Qualen zu weiden. Jetzt hat er sich an mich
erinnert.«

Er sprach mit der quäkenden Stimme eines Kindes, das niemals
richtig reden gelernt hatte. Was ich sah und hörte, war so
unglaublich, daß es nicht einmal ein wundergläubiger
Nomade oder einer der inbrünstigen Verehrer von Marsams
Stadtgöttin glauben würde. Ein Fabelwesen, das sich aus
einem Delphin in einen schwimmenden Kobold verwandelte und sich als
Bote von ES ausgab! Was war eigentlich unmöglich auf diesem
barbarischen Planeten?

»Warum freut sich ES über deinen Zustand?« fragte
ich. Ein Schatten huschte über uns, ich hörte das Geräusch
von starren Federn. Ich hob den Kopf und rief laut zu Horus hinauf,
der auf den Fremden herunterschoß:

»Halt! Zurück. Mir geschieht nichts!«

Ein paar Handbreit über unseren Köpfen drehte sich der
Seeadler in der Luft und strich dicht über den winzigen Wellen
davon.

Proteos hatte seine Arme und Hände schützend über
seinen Kopf gelegt, schielte jetzt ängstlich zwischen den
Schwimmhäuten hindurch und kam triefend zurück auf seinen
Platz, zwei Ellen entfernt von meinen Zehen.

»Ich bin auf dieser Welt allein. Ich habe in den vielen
Jahrzehnten jedes Stück Wasser durchschwömmen. Ich kenne
eine Million unterseeischer Höhlen und tausend zerborstene
Schiffe und Boote. Ich habe niemanden, mit dem ich reden kann.
Höchstens einmal einen Narren oder ein Kind am Strand. Wenn sie
erzählen, daß sie Proteos getroffen haben, werden sie
ausgelacht oder geschlagen. Jetzt erwischte mich ES an den nördlichen
Küsten, jenseits der Meerenge. Ich habe ein Jahr lang gesucht,
um dich zu finden, Arkonide.«

Mir war, als habe jemand mit einem Hammer auf meinen Schädel
geschlagen. Alles in mir sträubte sich, diesem Bericht zu
glauben. Aber es stimmte wohl, denn das Schlüsselwort war
unzweifelhaft ES. Immer wieder ES. Dieses mächtige
Kollektivwesen hatte eine perverse, grausame Art von Humor.

»Nun hast du mich gefunden«, sagte ich. »Und,?«

»Ich bin der Bote. Du sollst wissen, daß dein Feind
mit seinen Helfern gelandet ist. Er beginnt zu wirken. Ich sah nur
sein Sternenschiff verglühen und zerbrechen, nicht mehr. Alles
andere sagte mir ES.«

»Mein Feind? An den nördlichen Ufern?«

»Ja. ES wird dich durch mich leiten. Du sollst, sobald es
geht, aufbrechen. Von überall sollst du die Mitglieder deiner
Mannschaft nehmen. Freunde und Fremde. Der Mann, der das Verderben
einer Invasion über Larsaf Drei bringen will, bedient sich der
Barbaren, um sein Ziel zu erreichen. Es muß etwas wie eine
Antenne sein, ein Sender oder Empfänger zu weit entfernten
Sternen. Ich weiß das alles nicht. Ich kenne nur die
unsichtbaren Straßen, die dich zu ihm bringen werden.«

»Du sollst mich führen? Wann?«

»Wenn für dich der nächste Frühling kommt.«

»Wohin?«

»Du sollst es nicht wissen, denn ich muß vor dem
Schiff herschwimmen.«

»In dieser Gestalt? Du wirst die Kämpfer erschrecken.«

»Ich werde mich ununterbrochen verwandeln, denn dies ist
meine einzige Abwechslung, abgesehen davon, daß ich Menschen
erschrecke und den gefräßigen Fischen ausweiche.«

Zwischen einzelnen Teilen des verrückten Gesprächs
sprang Proteos immer wieder ins Wasser. Vermutlich war in diesem
Zustand seinem Körper die Trockenheit der Luft abträglich.
Er wurde mir weder sympathischer, noch veränderte er sich zum
Schöneren, aber ich fühlte so etwas wie schwaches Mitleid.
Zumal ich mich wirklich nicht erinnern konnte, jemals etwas von
Proteos gehört zu haben. Aber viele meiner Erinnerungen waren
gesperrt.

»Was weißt du sonst?«

»Daß du gehorchen mußt. Daß du Byblos
verlassen mußt. Daß der Fremde schreckliches Unheil über
diesen Planeten bringen wird. Und daß ES mich aus seinem Griff
entlassen wird, wenn du deine Aufgabe gelöst hast.
Offensichtlich bist nur du in der Lage dazu, obwohl ich es nicht
verstehen kann.«

Er tauchte wieder. Horus kam und setzte sich auf einen Felsen
schräg über uns. Er reckte seinen stählernen Schnabel
vor und beäugte starr, wie ein echter Adler, dieses merkwürdige
Geschöpf.

»Es war unpraktisch und lästig, als ich Vogel war.
Zuviel Arbeit, zu viele Feinde. Und jeder Sturm konnte mich töten«,
sagte Proteos und kratzte mit den Krallen seiner rechten Hand vier
lange, tiefe Spuren in den Stein. Schlagartig bedeckte sich mein
Körper mit Gänsehaut, die Härchen im Nacken stellten
sich auf.

»Ich glaube nicht«, sagte ich, »daß ich
dir danken kann. Was du mir gesagt hast, war keine fröhliche
Botschaft.«

»Verständlich. Jetzt sind wir schon zwei, die von ES
geschunden werden. Ich gehe und treibe mich bis zum Frühjahr in
wärmeren Gewässern herum!«

»Tue dies. Ich glaube nicht, daß dich die Narren und
Kinder an den

Stränden vermissen werden.«

Er lachte häßlich und schrie:

»Geschöpfe wie ich und du, Atlan, bilden Legenden,
Märchen und Urängste dieses Barbarengeschlechts. Rüste
dich, die Aufgabe wird schwer, der Kampf, hart.«

Er sprang zurück in sein Element. Kurze Zeit später
entfernte sich ein springender Delphin, ein bezauberndes Bild des
Übermutes und der Spielerei, in die Richtung auf das offene Meer
hinaus. Ich schüttelte mich, der Alptraum wich nur langsam. Noch
hatte sich die Sonne nicht über die Felsen erhoben. Ich schlug
die Hände vor die Augen und wußte, daß ich gehorchen
mußte. Es gab so gut wie keine Möglichkeit, zu erfahren,
wo und wann der Fremde eingetroffen war und was er plante. Ich wußte
nur, daß ES seinen Befehl auf irgendeine Weise durchsetzen
würde. Ich hatte zu gehorchen. Ich und alle, die mit mir waren.
Beunruhigt und verwirrt schwamm ich zurück und trocknete mich
ab. Die ersten von uns waren wach und bereiteten den Imbiß.

Ich weckte Asyrta und aß schweigend. Dann schoben und
zerrten wir die ZEDER wieder in tieferes Wasser, ruderten ein Stück
hinaus und setzten das Segel. Erst als wir in der glühenden
Mittagshitze auf dem Vordeck lagen und das Öl auf unseren
Körpern glänzte, verging der Schock des frühen
Morgens. Aber ich wußte genau, daß meine Zeit in
Gubal-Byblos aufhörte, zugleich mit dem Aufhören der
Frühjahrsstürme.

Es gibt einen Trost, sagte trocken der Logiksektor. Es ist
unwahrscheinlich, daß ES dich wieder in das Verlies am
Meeresboden zurückwirft.

Nur Asyrta-Maraye deutete mein Schweigen richtig. Niemand hörte
zu, als sie auf dem heißen, salzigen Deck dicht an meinem Ohr
flüsterte:

»ES hat sich wieder gemeldet, nicht wahr? Unser Kampf gegen
etwas unaussprechlich Furchtbares soll beginnen?«

Ich nickte schweigend.

Wir kamen nach Ugarit, einer Siedlung, die eine Mischung zwischen
Byblos und Tyrus darstellte. Ugarits Bevölkerung wußte,
daß ihr Hafen das beste Sprungbrett zum nordöstlichen,
fingerartigen Vorsprung der großen Insel Alashia darstellte,
eine der wenigen Strecken, die schon heute direkt gesegelt wurden.
Die Insel sah man manchmal von hier aus, wenn die Luft klar und frei
von Wasserdampf war. Natürlich wurden wir freundlich
aufgenommen.

Wir trafen viele Kapitäne, luden diejenigen ein, die uns noch
nicht besucht hatten, schilderten unser Land und die Leute, knüpften
für die Zukunft viele Beziehungen an und schrieben auf, was an
Wünschen an uns herangetragen wurde. Immer wieder der Wunsch
nach Papyrus!

Wir ließen unsere letzten Rollen Purpurstoff in Ugarit und
erregten damit abermals unerwartetes Interesse. Widerspruchslos
wurden unsere Preise bezahlt.

Wir verproviantierten uns und segelten zurück. Einige Minoer
begleiteten uns, aber wir waren schneller, leichter, und meine Art,
mit dem veränderten Rahsegler zu segeln, war besser. Am Abend
des einundvierzigsten Tages liefen wir müde und glücklich
wieder in Byblos ein und wurden gefeiert, als wären wir
Jahrzehnte unterwegs gewesen.

Sechs Monde voller Arbeit lagen vor uns allen.

Eigentlich war dies schon der Abschied, das Ende des Gaufürsten
Ahiram-Atlan: wir, die Handvoll Freunde, standen vor dem Großen
Schiff. Cheper ahnte etwas, Asyrta wußte es, Gerth schien es zu
erraten. Das Schiff war fertig und stand nur noch mit dem Heck im
Gebäude der Werft, in der fünf andere Handelssegler auf
Kiel gelegt worden waren.

»Mein Meisterwerk«, sagte Gerth. »Kupfer im
Kiel, federnd und schnell, mit Erdpech gedichtet, das Holz mit
Stoffen getränkt, die es leicht machen wie Öl. Es wird ein
Genuß sein, es zu segeln.«

Ein Schiff, das es in dieser Zeit nicht geben durfte. Breite
Liegeplätze aus Ledernetzen und Fellen. Unzählige Behälter
für Nahrungsmittel, runde Aussparungen für hundert Krüge.
Ballast an den richtigen Stellen. Schwere Beschläge aus Bronze
dort, wo sie wichtig waren.

»Ich werde es behandeln wie eine Möwe, die den Sturm
liebt!« brummte Cheper hingerissen.

»Noch nicht, Freunde. Erst werden wir den Winter abwarten
und das Schiff einsegeln, wenn der Sturm am stärksten ist.«

Alles, was jetzt noch kam, war für mich eine Kleinigkeit.
Waffen und Werkzeuge, immer die doppelte Anzahl, die wir eigentlich
brauchten. Teile für das Schiff, Segel und Taue, mehrfach und
das beste, was es gab. tausend andere Kleinigkeiten, die wohl bedacht
werden mußten. Es gab kein anderes Mittel, um an die Küsten
des Nordlands zu kommen, welches Stück des Planeten immer damit
gemeint sein mochte.

Ich sprach mit Ka-aper. Er sagte, daß er mitkommen wollte,
Neb-Nefer würde das Amt des Obersten Verwalters ebensogut
wahrnehmen. Wir bauten weiter an der Stadt, machten das Land zwischen
dem Meer und dem Gebirge stark und fruchtbar, gaben unzähligen
Menschen die Freiheit und machten sie so zu Bürgern von Gubal.

Und in einer Nacht, als die ersten Störche aus Ägypten
nach Norden zogen, stahlen wir uns still davon. Vielleicht sah uns
niemand, und wenn jemand beobachtete, wie das Große Schiff mit
leisen Ruderschlägen aus dem ovalen Hafen hinausgerudert wurde,
dann

schwieg er. Alles, was mit mir in Verbindung gebracht werden
konnte, hatte ich mitgenommen. Es würde niemals einen Grabstein
für Gaufürst Ahiram-Atlan geben, niemand mehr würde
die Purpurfarbe künstlich herstellen können, und das
gewohnte Bild des weißen Seeadlers, der ununterbrochen über
Gubal kreiste, würde ebenso vergessen werden wie mein Name und
meine Arbeiten.

Würde ich jemals wieder die Schiffe der Purpurhändler
sehen? Hier, im Oberen Meer, dieser riesigen Drehscheibe der frühen
Kulturen? Ich wußte, daß ich solche Abschiede schon oft
miterlebt hatte, aber in meiner Erinnerung gab es nur den König
Menes, mit dem ich Flußpferde gejagt hatte, damals... wann?

Das Große Schiff segelte in die scharfe Sichel des
Frühlingsmondes hinein, einem Ziel entgegen, das keiner von uns
zwanzig kannte. Asyrta und ich standen engumschlungen neben Cheper,
dem besten aller Steuerleute. Die Lichter von Gubal verschwanden
hinter dem Horizont, der Wind packte uns und riß uns mit sich.

ENDE
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